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Die deutſche Handelsflotte im Kriege 


Dei Ausbruch des Weltkrieges und Eng⸗ 
8 lands Hinzutritt zu den Feinden der 

Mittelmächte wurde das gewaltige 
Netz des Aberſeeverkehrs, das deutſche 
Tatkraft und Zähigkeit in mehr als 
ſiebzigjährigem ſchweren Ringen um die ganze 
Welt geſpannt hatte, mit jähem Ruck zerriſſen. 
Die Brücken, die die deutſche Handelsflotte zum 
Vorteil aller Völker, beſonders aber zum Wohle 
des eigenen Volkes über die Ozeane geſchlagen 
hatte, jo daß die Meereswüſten die Wölker 
nicht mehr trennten, ſondern verbanden, mußten 
abgebrochen und eingezogen werden. Die einft 
überall in imponierender Zahl auftretende deutſche 
Handelsflagge verſchwand ſchnell von den Welt⸗ 
meeren; teils ſuchte ſie den Schutz neutraler Häfen, 
teils wurde fie das Opfer der zahlloſen feindlichen 
Jagdſchiffe, und nur wenigen gelang es, einen 
Hafen in der Heimat zu erreichen. Selbſt die 
Oandelsſchiffe in den europäiſchen und in den 
Deutſchland nächſtgelegenen Gewäſſern konnten 
zum großen Teil nicht zurückkehren, da z. B. 
England und Rußland ſie in den kritiſchen Tagen 
vor Kriegsausbruch in rechtswidriger Weiſe am 
Auslaufen verhinderten und bei Kriegsausbruch 
ſofort beſchlagnahmten. 

Der Schutz, den die Kriegsflotte der Handels- 
ſchiffahrt gewähren ſollte, hatte verſagt und mußte 
nach Lage der Dinge verſagen. Die Zahl unſe⸗ 
rer Kriegsſchiffe im Auslande war für dieſe 
Aufgabe zu gering, auch fehlte ihnen, beſonders 
nach dem Fall Tſingtaus, jeder Stützpunkt, ſie 
waren ſelber vogelfrei und eine ſichere Beute 
der jagenden feindlichen Geſchwader; die Hei» 
matsflotte hatte andere wichtigere Aufgaben zu 
erfüllen und tat das ihre, wenn ſie bis zu einem 
gewiſſen Grade die Nord- und die Oſtſee der 
Handelsſchiffahrt frei hielt. Deutſchlands höchſt 
ungünſtige Lage zum offenen Weltmeer machte 
es der mächtigen engliſchen Flotte nur zu leicht, 
den deutſchen Aberſeehandel zu ſperren. Hätte 
England eine ähnliche geographiſche Lage wie 
Deutſchland, ſo würde im Falle eines Krieges 
mit einer größeren Seemacht ſelbſt ſeine meer- 
beherrſchende Flotte gegenüber der Aufgabe des 
Handelsſchutzes verſagen. 

Es iſt niemals von deutſcher Seite verſucht 
worden, in Abrede zu ſtellen, daß die deutſche 
Handelsſchiffahrt durch den Weltkrieg den ſchwer⸗ 
ſten Schlag empfangen hat, der ihr gegeben 
werden konnte. Nicht allein der geſamte Ge— 
ſchaftshetrieb hat aufgehört, ſondern ſchwere un- 
mittelbare Verluſte an wertvollſtem Schiffsmate⸗ 
rial haben fie betroffen, un) ein großer Teil der 
früheren Ausgaben geht weiter, neue für Für— 
ſorge find hinzugetreten. Was diefen Enbußen, 
Verluſten und Ausgaben an Einnahmen aus 
dem Kriege gegenüberſteht, darf zurzeit nicht 
bekanntgegeben werden, kann aber das Soll in 
keiner Weiſe decken. Es iſt alſo keineswegs ein 
roſiges Gegenwartsbild, das die deutſche Han- 
delsſchiffahrt im Augenblick bietet, aber es iſt 
doch weit von dem entfernt, was ihre Feinde 
ihr wünſchen, und im Schoße der deutſchen Han- 
delsmarine ſelbſt iſt man himmelwect von jeder 
Verzagtheit entfernt und blickt mit Vertrauen 
in die Zulunft, deren Gunſt man mit erprobter 
Genialität und Energie erzwingen will und wird. 
Iſt doch die deutſche Handelsflotte in den ſchwer— 
ſten Kämpfen groß und ſtark geworden, der 
Kampf, die Überwindung der ſchwerſten Hin- 
derniſſe gewiſſermaßen ihr Lebenselement. 

Als der Krieg begann, hatte Deulſchland 
eine Dampfertonnage von 5134 720 Brutto-Reg.s 
Tonnen, die ſich auf 2090 Dampfer verteilte. Ole 
ziemlich geringe Seglertonnage wird annähernd 
die gleiche wie am 1. Januar 1913 geweſen ſein, 
wo ſie für 2420 Schiffe 447870 Brutto-Reg.⸗ 
Tonnen betrug. Die ſchwerſten Verluſte hatte 
die Handelsflotte gleich im erſten Kriegsjahre, 
ſei es durch Kaperungen, ſei es durch Beſchlag— 
nahmungen und dergleichen. Lloyds Schiffsre⸗ 
giſter 1916—17 führt namlich nur noch 1708 
Dampfer mit 3 890 542 Brutto-Reg.⸗Tonnen für 
das Jahr 1915 auf, was für Deulſchland allein an 
Dampfern eine Einbuße von 1244 178 Tonnen 
ausmacht. Der Hauptverlaſt kommt wohl auf 
die Beſchlagnahme in feindlichen oder urſprüng⸗ 


lich neutralen und dann feindlichen Häfen. Lord 
Cecil teilte kürzlich im Anterhauſe mit, daß 
144 deutſche Schiffe in England 
14 


5 „ » Frankreich, 
30 1 „ „Rußland, 
59 * 3 
71 „ Portugal, 


zuſammen alſo 318 deutſche Schiffe ſeit Kriegs⸗ 
beginn beſchlagnahmt wären, von denen die in 
England, Italien und Portugal beſchlagnahmten 
von jenen Mächten verwendet würden. Hierzu 
ſind neuerdings etwa 20 in neutralen griechiſchen 
Häfen von der Entente beſchlagnahmte deutſche 
Schiffe getreten. Durch die Eingliederung dieſes 
Schiffsraubes in die eigene Handelsflotte erklärt 
ſich zum Teil auch die von Lloyds Regiſter an- 
gegebene geringe Einbuße der britiſchen Han⸗ 
delstonnage, die trotz der gewaltigen Verluſte 
durch U-Boote nur 59 825 Tonnen betrug, wäh⸗ 
rend Frankreich 71416 Tonnen einbüßte, Ita» 
taliens Flotte aber durch den Diebſtahl um 
255 245, Portugals um 211 277 Tonnen zunahm. 
Natürlich ſind die geſtohlenen Schiffe nach einem 
ſiegreichen Kriege dem rechtmäßigen Beſitzer zu⸗ 
rückzugeben und iſt ihm für die widerrechtliche 
Benutzung Schadenerſatz zu leiſten. 

Aber die Verluſte durch Verſenkungen uſw. 
liegen zurzeit noch keine näheren Angaben vor; 
genaueres in dieſer Beziehung weiß man nur 
über die Tätigkeit feindlicher A-Boote in der 
Oſtſee, in der fortgeſetzt Überfälle auch in neu- 
tralen Gewäſſern ſtattfinden. Immerhin dürften 
dieſe Berlufte bei weitem nicht jo groß fein wie 
die durch die Beſchlagnahme entſtandenen. 

Aber der Weltkrieg findet die deutſche Hans 
delsflotte nicht nur als leidenden Faltor; fie iſt 
auch aktiv in ftarfem Maße und mit wichtigen 
Aufgaben an ihm beteiligt und verdient auch in 
dieſem Sinne einen Ehrenplatz in der Geſchichte 
des krieges. In welchem ungeheuren Maße 
die britiſche Handelsflotte für die unmittelbare 
Kriegführung herangezogen iſt, iſt bekannt. 42 
v. H. diefer Rieſenflotte ſtehen im Dienſte der 
britiſchen Admiralität, weitere 42 v. H. ſind für 
die Bedürfniſſe der Verbündeten bereitgeſtellt, 
jo daß tatſächlich trotz der gewaltigen briliſchen 
Handelsflotte in England bittere Not an Fracht- 
raum herrscht. Wie groß bei uns die Inan⸗ 
ſpruchnahme der Handelsflotte für Kriegszwecke 
iſt. darf vorläufig nicht bekanntgegeben werben; 
bel ber Vielſeitegkeit der Verwendung dieſer 
Schiffe wird auch in Deutſchland der Prozent 
latz tein geringer jein. 

Gunächſt hatte für die Kriegsmarine das 
zahrreiche hochwertige Perſonal der Handelsflotte, 
bas am 1. Januar 1913 77 746 Kopfe betrug, 
eine ſehr große Bedeutung; denn es bewahrte 
fie unter allen Amjianven vor Mangel an ge— 
ſchulten Kräften bei jtärferen Verluſten und 
Vermehrungen den Schiffsbeſtände. Nun ilt 
alleroings die hier genannte Kopfzahl bei weitem 
nicht greifbar geweſen; denn zahlloſe deuiſche 
Seeleute ſehnen ſich noch heute als Internterte 
nach der Heimat. Aber was vorhanden war, 
war in jeder Beziehung mehr als ausreichend 
für den Bebarf der Kriegsmarine, und daß trog— 
dem auch die Handelsmarine keinen Mangel an 
erjitlalligen &rajten leidet, das beweiſt das Un- 
ternehmen mit den Hanbels-A-Booten. 

Betreffs der Verwendung von Handelsſchiffen 
zu Kriegszwecken dentt man zunachſt an ihre 
vornehmste Verwendungsſorm als Hilfskceuzer. 
Wieviel deulſche Schiffe wırılih als Hilfskreuzer 
ausgeruſtet wurden und tätig waren, iſt vor⸗ 
läufig nicht bekannt. Sie mußten annahernd 
dasſelbe Los haben wie unjere Auslanbstreuzer, 
weil ſie gleich ihnen an dem völligen Fehlen von 
Slützpuntten litten. Nach kurzer Tatigteit gingen 
ihnen Kohlen, Munition und Proviant aus, 
und ſie mußten ſich in neutralen Hafen inter» 
nieren laſſen, oder fie fanden — zum größten 
Teil durch freiwillige Seloſtvernichtrung in un⸗ 
gleichem Kampfe mit überlegenen Gegnern — 
auf offenem Meer mit wehender Flagge eln 
ruhmvolles Ende. Die Namen „Kaiſer Wilhelm 
der Große“, „Sup Trafalgar“, „Kronprinz Wil⸗ 
helm“, „Prinz Eitel Srievrich“ u. a. werden in 
der Seekriegsgeſchichte fortleben. Nur ein Hilfs- 


kreuzer kehrte nach glanzvoller Kreuzfahrt ruhm⸗ 
voll in die Heimat zurück: Graf Dohnas „Möwe“. 

Eine andere, ebenfalls wichtige Rolle hatten 
unſere Handelsdampfer in fernen Gewäſſern als 
Begleilſchiffe der Auslandskreuzer zu ſpielen, 
um ſie mit Kohlen, Munition und Proviant zu 
verſehen, ihnen Gefangene abzunehmen, neue 
Beute zu erkunden und dergl. Manche inter⸗ 
eſſante Epiſode haben die Schiffe in dieſem ge⸗ 
fahrvollen Dienſte erlebt. Man wird noch von 
den Erlebniſſen der Begleitſchiffe der „Karls⸗ 
ruhe“ hören, von der „Patagonia“, „ECrefeld“, 
„Aſuncion“ und „Rio Negro“. In gewiſſem 
Sinne könnte man auch den kleinen tapferen 
Lloyddampfer „Choiſing“ hierher rechnen, der die 
„Ayeſha“-Männer nach Arabien brachte. 

Eine beſonders gefahrvolle Verwendung fan- 
den viele kleinere Handelsdampfer als Minen- 
leger. Es jei erinnert an den Hamburger Bä- 
derdampfer „Königin Luiſe“, an den „Meteor“, 
die beide bei ihren erfolgreichen Anternehmun- 
gen ruhmvoll untergingen, und an die „Möwe“. 
Unzählige andere erfolgreiche Schiffe dieſer Art 
find bisher aus guten Gründen noch nicht be— 
kannt gegeben worden. Daß zahlreiche Handels- 
dampfer als Patrouillen⸗ und Wachlſchiffe und 
als bewaffnete Begleitſchiffe für Handelsfahrzeuge 
in der Oſtſee tätig find, darüber iſt bereits haufig 
in den Zeitungen berichtet. — Der aktive Anteil der 
deutſchen Handelsflotte am Kriege iſt alſo ein ganz 
gewaltiger und wird erſt ſpäter im vollen Um⸗ 
fange überblickt und bewertet werden können. 
Es iſt aber ſchon jetzt anzuerkennen, daß ſie ihre 
Schuldigkeit in überreichem Maße getan hat. 

And in dieſer Besrängnis durch und in 
dieſer Tätigkeit jür den Krieg haben die leiten⸗ 
den Köpfe unſerer Handelsflotte keinen Augen- 
blick ihre eigentliche Aufgabe, die Vermittlung 
des Handels und Verkehrs über See, vergeſſen, 
ſondern fie nicht allein, wenn auch in beſchränk⸗ 
teſtem Umfange, durch das genia.e Mittel des 
Handels⸗A⸗Bootes zu löſen geſucht; denn auf 
die ihnen durch unſere Feinde in den düſterſten 
Farben geſchilderte und angedrohte Zukunft 
haben ſie ſich ungebrochenen Mutes unu voller 
Siegeszuverſicht auch auf wirtſchaftlichem Gebiete 
geruſtet. Oo das Experiment mit den Handels— 
A-Booten gelingt oder nicht, läßt ſich zurzeit 
noch niht entjcheiden. 

Wie aber bie deutſche Handelsflotte in den 
ihr angedrohten und auch Jicheren ſchwerſten 
Wettkampf mit den Handelsflotien der Feinde 
und der ganz außergewöhnlich durch den Krieg 
geſtärkten Neutralen einzutreten gedenk, darüber 
hat Generaldirettor Ballin der Hamburg-Amerika⸗ 
Linie kürzlich einige intereſſante Mitteilungen 
gemacht. Er erzählte dem Vertreter der Kopen⸗ 
hagener „Berlingske Tidende“: „Die Hamburg- 
Amerika⸗Linie baut gegenwärtig „Bismarck“, 
das größte Schiff der Welt, von 56 000 Tonnen, 
ferner das Turbinenſchiff „Tirpitz“ von 32 000 
Tonnen und drei andere Schiffe von 22 000 
Tonnen auf der Vulkanwerft. Bei Bremen ſind 
nicht weniger als neun Dampfer in Bau, von 
denen vier mit 18000 Tonnen Tragfähigkeit die 
größten Frachtdampfer der Welt werden. Auf der 
Flensburger Werft, wo wir drei große Paſſagier- 
Hrachtdampfer in Bau haben, beſtellten wir vor 
einigen Tagen noch zwei Schiffe von je 13 000 
Tonnen, bei Tecklenborg in Geeſtemünde wurden 
zwei Frachtdampfer von je 17000 Tonnen für 
ben Vertehr durch den Panamakanal gebaut. 
Die Hamburg⸗Südamerika-Linie baute in dem 
Schiff „Cap Polonio“ ein bedeutend verbeſſertes 


Schweſerſchiff des als Hilfstreuzer bekannten 


„Cap Trafalgar“. Der Norddeutſche Lloyd baut 
in Danzig zwei große Schnelldampfer „Columbus“ 
und „Hindenburg“ von je 35 000 Tonnen, ferner 
„Aunchen“ und „Zeppelin“ von je 16000 Tonnen. 
zwölf weitere Schiffe von 12000 Tonnen. Sie 
Afrika⸗Linie baut ſechs, die Hanſa⸗Linie acht, 
die Kosmos⸗Linſe zehn Schiffe, derer Größe 
zwiſchen 9000 und 13 000 Tonnen schwankt.“ 
Dieſe in keiner Weiſe erjeoPlenden Zahlen 
zeigen, daß die deutſche H ldelsflotte in altem 
Amſange, aber mit neues Material gleich nach 
Friebensſchluß auf dey Ozeanen erſcheinen wird. 
Stan Adolf Erdmann. 
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Das iſt das Watt. Vom hohen Rande 
00 des Oeiches, der das fruchtbare Marſch⸗ 

land gegen die Wut der Wogen ſchützt, 

20 ſchweift der Blick weithin über ein 
Gebiet, das die Ebbe freigelegt hat. Welch 
wunderbares Zwittergebilde, von dem man ſchwer 
ſagen kann, ob es eigentlich zum Meere oder 
zum Lande gehört. Hier trägt es den Charakter 
feſten Bodens, in dem harte, feſte Tonmaſſen 
aufragen, die dem Schiffer gefährlich werden 
können, wenn er bei ſeichtem Waſſerſtande über 
fie hinwegfährt; oder es haben ſich Muſchel⸗ 
und Sandbänke aufgebaut. An anderen Stellen 
wieder trifft man auf feinen, faſt flüſſigen Schlick, 
der kaum den Fuß eines Vogels trägt, wenn er 
fih auf dieſem trügeriſchen Boden niederläßt, 
And dann gibt es Stellen, wo das Waſſer noch 
ſeine Herrſchaft behauptet hat. Das find aller, 
hand größere und kleinere Lachen, in denen es 
ſich geſammelt hat, einer tapferen Nachhut ver⸗ 
gleichbar, die noch ſtandhält, wenn das Gros 


der Armee die Flucht ergriffen hat. Auch die 
grabenartigen Prielen find noch eine Weile ge⸗ 
füllt, bis das letzte Ebbewaſſer aus ihnen abge⸗ 
floſſen ift. — Aber dies Unland beſitzt allerhand 
Schätze, die ihm das Meer 
aus ſeinem unerſchöpf⸗ 
lichen Reichtum zweimal 
des Tages beſchert. Wie 
emſig waten Große und 
Kleine in den Tümpeln 
und Prielen umher, um 
dort die wohlſchmeckende 
Krabbe und andere Klein- 
beute zu erjagen, der der 
Rückzug abgeſchnitten iſt. 
An anderen Stellen die⸗ 
nen die Gaben des Mee⸗ 
res der Induſtrie. Müh⸗ 
ſam werden dort Mujchel» 
ſchalen gegraben, aus 
denen ſich ein ausgezeich⸗ 
neter Kalk brennen läßt. 
So wandert das zerbrech⸗ 
liche Gehäuſe der Scha⸗ 
lentierchen wohl als Bin⸗ 
demittel in irgendeinen 
ſtolzen Bau, den es ſtark 
und feſt macht. Auch die 
Vögel, die nimmerſatten 
Piraten, finden überreiche 
Beute. Kiebitze, Seo 


Flachküſte bei La Rochelle (Mad weiſtbeck, Birderatlas) 
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ſchwalben, Wradvögel und Möwen kommen zu 
Tauſenden, um ſich auf dem Watt zum leckeren 
Male niederzulaſſen. Wer Bögel ſchießen will, 
findet im 
Watt reich⸗ 
liche Gele» 
genheit; 
doch viel⸗ 
leicht zieht 
es der Jäger 
vor, den 
Seehund zu 
beſchleichen, 
der ſich be⸗ 
haglich auf 
dem Sande 
ſonnt. 
Aber wehe 
dem Unkun⸗ 
digen, der 
ſich beim 


Tiefſtande 
des Waſſers 
zu weit auf 
das Watt 
hinaus⸗ 
gewagt hat, 
und der nun 
von der Flut 
überraſcht 
wird, die 
den Boden 
nach und 
nach ver⸗ 
ſchlingt! 
Wäre das 
Watt ein 
gleichmäßi⸗ 
5 ges, ſanft 
anſteigendes Gelände, ſo würde das Waſſer 
Schritt für Schritt vordringen: es würde dann 
ſelbſt vor ſeinen Gefahren warnen und den 
Rückzug ermöglichen. Die Unebenheit des Bo⸗ 


Gteilfüjte der Normandie 


Strand bei Stubbenkammer (Nach Geiſtbeck, Bilderatlas) 
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dens läßt fein Kommen aber heimtückiſch erſchei⸗ 
nen. Der Wanderer draußen ſteht vielleicht auf 
einer kleinen Erhöhung und bemerkt nicht, wie 


ihm die Flut bereits den Rückweg abſchneidet. 
So wird ſie zum Feinde, der auch von hinten 
angreift, und der den Menſchen umzingelt hat, 
ehe er ſich verſieht. Selbſt wenn der Rückzug 
einigermaßen rechtzeitig angetreten wird, bieten 
doch die bereits mehr oder weniger gefüllten 
Prielen oft Hinderniſſe, die nur ein geübter 
Schwimmer beſiegen kann. Wie mancher An- 
glückliche hat im Wattenmeer ſeinen Tod gefunden. 

Flut und Ebbe modeln das Bild des Geländes 
nicht überall weſentlich. Wer einmal Gelegen- 
heit gehabt hat, am ſchönen Strand von Saßnitz 
und Stubbenkammer zu wandern, der weiß, daß 
der ſchmale Weg unten bei Ebbe nicht merklich 
breiter wird, aber auch keine Gefahr beſteht, daß 
ihn die Flut verſchlingt. Anders liegen freilich 
die Verhältniſſe an der Nordſee. Hier ändert 
ſich die Landſchaft mit den Gezeiten vollſtändig. 
So führt zum Beiſpiel zur Ebbezeit ein fahr- 
barer Weg von Duhnen bei Kufhaven bis nach 
dem 10 Kilometer entfernten Neuwerk, und es 
kann dann die Wattenpoſt ungehindert verkehren, 


(Nach Geiſtbeck, Bilderatlach 
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während bei Flut das flache Wattſchiff Dienſte 
tun muß. 

Land und Waſſer liegen in ſtetem Kampfe, 
und ein Blick auf die ganze Küſte zwiſchen Jüt⸗ 
land und den Scheldemündungen läßt das er⸗ 


Neuwerk (Nach Diercke, Schulatlas 


kennen. Hier haben furchtbare Sturmfluten ges 
hauſt; fie haben die Dünen zerſtört, welche die 
Natur freundlich zum Schutz errichtet hatte; ſie 
haben ſich das Wattengebiet erobert, aus dem 
nun jene Inſeln als Refte des Feſtlandes empor» 
ragen, die man im allgemeinen als die frieſiſchen 
bezeichnet. Auch dort, wo ſich heute die übe 
8000 Quadratkilometer große Zuiderſee ausdehntr 
war einſt blühendes Land und lachendes Leben 
Das Meer begann mit einem Angriff auf den 
kleinen Binnenſee Flevo; es riß ihn zu einer 
Meeresbucht auf; einige Jahrzehnte ſpäter war 
jener große See entſtanden, deſſen Boden auch 
heute nach etwa 700 Jahren von der Kultur 
noch nicht zurückerobert worden iſt. An einem 
furchtbaren Weihnachtstage vereinigten ſich Flut, 
Sturm und Eisſchollen, um die alte Stadt Thorum 
an der Ems zu zerſtören und einige dreißig 
Dörfer, drei Klöſter und fünfzig Kirchen zu ver⸗ 
nichten. Damals bildete ſich der Dollart. Auch 
wo ſich der Jadebuſen ausbreitet, lag vordem 
fruchtbares Gebiet. Weiter erwähnen die Chro- 
niſten beſonders gewaltige Sturmfluten, bei 
denen Hunderttauſende von Menſchen umge— 
kommen ſein mögen. Die eine traf den Strich 
zwiſchen Südholland und Nordbrabant; die 
andere ſuchte an einem finſteren Allerheiligen 
tage die Küſten von Holland bis Jütland heim 
Das Meer mag bei dieſen Kämpfen gewiß eine 
Million Menſchen verſchlungen haben, und wenn 
man ihm auch mit der Zeit durch Eindeichungen 
wieder fruchtbaren Boden abgewonnen hat, 
bleibt doch ein weites Unland übrig, das als 
verlorener Boden zu bezeichnen iſt. Beſſer ge, 
geſchützt waren die Küſten Frankreichs, wo viel» 
fach ſteile Felſen am Ufer der Wucht der Wogen 
ſtandzuhalten vermögen. — 

Die Theorie von Ebbe und Flut iſt ein 
ſchwieriges Gebiet. Vor allem kommt hier die 
Mondanziehung in Betracht, und es ſei deren 
Wirkung an der Hand einer kleinen Skizze 
(ſiehe Seite 5) erörtert, welche annimmt, daß 
unſer Planet überall von einer gleichmäßig 
tiefen Schicht Waſſer umgeben ſei. Auf dem 
Bildchen bedeutet M den Mond, E den Erd» 
mittelpunft, der Kreis HBI F die Grenze einer 
um die Erde verteilten Waſſermaſſe. Nun ziehen 
bekanntlich zwei Maſſen einander ſtets an, auch 
wenn es ſich nicht um Magnet und Eiſen han⸗ 
delt, und dieſe Anziehung nimmt auf eine be⸗ 
ſtimmte Weiſe mit der Entfernung ab. Infolge⸗ 
deſſen wird alſo der Punkt B mehr, der Punkt 
F weniger angezogen als E. Man denke ſich 
nun drei Gummifäden vom Monde M aus nach 
der Erde gezogen. Ein nach E reichender ſei 
mittelftart, ein nach B gehender ſtark, ein nach 


F geführter nur ſchwach geſpannt. Freie Be⸗ 
weglichkeit des Syſtems vorausgeſetzt, werden 
ſich dann B und F von E entfernen, indem B 
dem Punkt E gewiſſermaßen vorauseilt, während 
F gegen E zurückbleibt. Die leicht nachgiebigen 
Waſſermaſſen bilden dann 
zwei „Fluten“, deren Höhen 
etwa bis A und G reichen. 
Nun kann aber ein Berg nur 
aufgehäuft werden, wenn an⸗ 
derwärts Material wegge⸗ 
nommen wird. Infolgedeſſen 
bildet ſich ganz von ſelbſt bei 
H und J eine „ES. be“ aus, und 
ebenſo muß das Waſſer auf 
jenem ganzen Kugelkreiſe ſin⸗ 
ken, der durch die gerade Linie 
HE] in der Verkürzung dar, 
geſtellt iſt. Die Erklärung der 
Flut auf der dem Monde ab» 
gekehrten Seite pflegt dem 
Nachdenklichen Schwierigkei⸗ 
ten zu bereiten; vielleicht min⸗ 
dert unſere Darlegung dieſe 
ein wenig, wenn ſie auch na⸗ 
türlich hinkt, wie jedes Bild. 

Stünde der Mond M feſt, 
und drehte ſich die Erde in 
24 Stunden einmal um eine feſtſtehende Achſe 
HJ, ſo würden Flut und Ebbe an jedem 
Tage zweimal wechſeln, und man erhielte dann 
ein periodiſches Spiel mit Abſchnitten von ſechs 


Stunden. Nun dreht ſich aber der Mond ſeiner⸗ 


ſeits um die Erde, und dieſer Amjtand bewirkt, 
daß dieſelben Erſcheinungen auf dem Waſſer 
nicht ſchon nach 24 Stunden, ſondern erſt nach 
rund 24 Stunden und 50 Minuten wiederkom⸗ 
men. Die Gezeiten verſchieben ſich alſo täglich 
faſt um 1 Stunde, und die Zwiſchenzeit zwiſchen 
Flut und Ebbe beträgt beinahe 6 und eine viertel 
Stunde. Das Mazimum der Flut heißt Hoch⸗ 
waſſer oder Hochmeer; ihm ſteht das Niedrig- 
waſſer gegenüber; bei Stillſtand des Waſſers 
ſpricht man von Stauwaſſer; nach dem Lande 
zu fließendes Waſſer heißt Flutſtrom im Gegen- 
ſatz zum Ebbeſtrom. Das niederdeutſche Wort 
Tiden für Gezeiten hängt beiläufig mit dem eng⸗ 
lichen Tides zuſammen, das in einem allgemei- 
neren Sinne überhaupt einen Wechſel bedeutet, 
Die tägliche Verſchiebung dieſer Wechſel iſt 
freilich unbequem genug, und in Badeorten, wo 
ſich das Leben und Treiben nach den Gezeiten 
zu richten hat, müſſen förmliche Kalender aus. 
gegeben werden, damit jeder weiß, wie er je 
weils ſeinen Tageslauf einzuteilen hat. 

Nun muß aber auch die Anziehungskraft der 
Sonne berückſichtigt werden. Ihre Maſſe iſt 
rund 27 Millionen mal ſo groß wie diejenige des 
Mondes. Nach dem Gravitationsgeſetz von 
Newton müßte die Sonne alſo eine 27 Millionen 
mal ſo große Anziehungskraft auf die Erde aus- 
üben als unſer Trabant. Die Sonne iſt jedoch 
etwa 400 mal ſoweit von uns entfernt als der 
Mond, und nach jenem Geſetz muß daher die 
Anziehung auch 400 400 mal kleiner ſein, weil 
fie ſich mit dem Quadrat der Entfernung ver- 
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ringert. Nun nimmt aber die „flutzeugende 
Kraft“ noch außerdem im Verhältnis der Ent» 
fernung ab, und darum iſt der Betrag 400 drei» 
mal als Oiviſor in Rechnung zu ftellen. Dem⸗ 
nach iſt die flutbildende Kraft der Sonne nur 
27 Millionen geteilt durch 400 mal 400 mal 
400, das heißt 0,42, wenn diejenige des Mondes 
1 iſt. Der Mond wirkt alſo reichlich zweimal 
— genauer 2, 2mal — ſo ſtark wie die Sonne 
auf die Waſſermaſſen ein. 

Dennoch ſpielt die Sonne in gewiſſen 
Situationen eine bedeutſame Rolle. Das 


1 Druckluftpegel von Seibt⸗Fueß 


zeigt das Bildchen, welches die Entſtehung 
der Spring- und Nippfluten ſchematiſch 
darſtellt. Bei I haben wir Neumond; 
Sonne und Mond wirken jetzt im gleichen 
Sinne, und es bildet ſich eine fluterzeu⸗ 
gende Kraft, die den Wert 2,2 +1 oder 
3,2 hat. Flut und Ebbe werden darum 
beſonders ſtark ſein, und man ſpricht von 
einer Springflut. Eine ſolche tritt aber 
auch bei Vollmond ein (II); denn hier 
kommt die Sonne dem Monde in dem» 
ſelben Sinne zu Hilfe, wenn fie auch 
von der anderen Seite her wirkt. Beim erſten 
und letzten Mondviertel (III) bekämpfen beide 
Körper einander dagegen inſofern, als der 
eine dort Flut erzeugen will, wo der andere 
Ebbe herzuſtellen bemüht iſt. Die fluterzeugende 
Kraft beträgt dann 2,2—1 oder 1,2, und dieſer 
Betrag iſt nur rund 40 Prozent von demjenigen, 
der bei Springfluten gilt. Dieſe beſonders nied⸗ 
rigen Waſſerſtände heißen taube oder Nippfluten, 
welch letztere Bezeichnung mit dem engliſchen 
neap oder niedrig zuſammenhängt. So unſchäd⸗ 


Lula 
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lich die Nippfluten im allgemeinen ſind, ſo ver⸗ 
derblich können die Springfluten werden, wenn 
fie ſich unter der Peitſche des Windes zu Sturm⸗ 
fluten aufbäumen. 

Die hier angeſtellten theoretiſchen Betrachtun⸗ 
gen müſſen allerdings noch auf die Wirklichkeit 
umgeſtimmt werden. Zunächſt iſt ſeſtzuſtellen, 
daß jede Wirkung ihrer Arſache nachhinkt, und 
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Schwimmerpegel von Seibt⸗Fueß 


daß darum auch eine Flut erſt ſpäter eintreten 
wird, als der Mond ſeinen höchſten Stand über 
dem betreffenden Punkte erreicht hat. Aller- 
dings ſind diefe Differenzen bekannt, und der 
Schiffer findet in ſeinen Tabellen Auskunft über 
die ſogenannte Hafenzeit wichtiger Orte. Das iſt 
eine Angabe, wann nach Greenwicher Zeit an 
einem Tage des Boll» oder Neumondes das 
erſte Hochwaſſer des Nachmittags eintritt, und 
daraus berechnet er ſich dann den Zeitunterſchied 
bei anderen Mondphaſen. Die Konfiguration 


der Meere greift ferner in die Geſtaltung der 
Flutgrößen ein, und während in Binnengewäſ⸗ 
ſern die Gezeiten kaum zu bemerken ſind, findet 
man in Meerbuſen und Flußmündungen einen 
Stau, bei dem die Höhe der Springflut bis 


auf 15 Meter wächſt. 


Die Waſſerhöhen werden mittels beſonderer 
Pegel gemeſſen, von denen hier drei abgebildet 
ſind. Die mittlere Illuſtration ſtellt einen 
Schwimmerpegel dar und es iſt nicht 
ſchwierig, deſſen Prinzip zu verſtehen. 
Der Schwimmkörper 8 — unten — wird 


E 


J 


RES 5 = 


Druckluftpegel von Seibt⸗Fueß 


vom Waſſer getragen und ſinkt. wenn ſich 
deſſen Niveau erniedrigt — und umge⸗ 
kehrt. Dabei wirkt er durch eine Schnur 
auf das halb ſichtbare Rad Sr ein, das 
ſeinerſeits die gezähnte Stange J mit dem 
Schreibſtift c ſteuert. Dieſer Stift gleitet 
auf der Walze W, die von einem oben 
befindlichen Uhrwerk in 24 Stunden einmal 
um ihre Achſe gedreht wird. Auf ihr 

zeichnet ſich dann die Flut⸗ und Ebbebewe⸗ 

gung auf, und man erhält die Kurven einer 

Woche nebeneinander zeitlich ungefähr um 
eine Stunde verſetzt. Die beiden anderen Bilder 
veranſchaulichen einen Drudluftpegel. Hier preßt 
das Waſſer beim Steigen und Fallen die Luft in 
einer feſt angeordneten Glocke A mehr oder weniger 
zuſammen, und deren Druck überträgt ſich dann 
durch eine Rohrleitung 1 nach dem beliebig weit 
entfernten Regiftrierapparat. Dort wird in einem 
Manometer U der Körpers gehoben und geſenkt, und 
dieſerüberträgt ſeine Bewegungen ſchließlich auf die 
Feder c, welche eine Kurve aufzeichnet, von der hier 
ebenfalls ein Stück zu ſehen iſt. R. Heimerding. 
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Teilanſicht des türkiſchen Marinearſenals im Jahre 1798 


Die Türkei als Seemacht 


?m Mittelalter war das Osmanentum 
0 nicht nur zu Lande erfolgreich, ſondern 
auch zur See entfaltete es eine große 
/ Wenn in den Geſchichts⸗ 
werken, die jene Zeit behandeln, immer 
wieder von den mohammedoniſchen Seeräubern 
die Rede iſt, jo darf nicht aus den Augen ver⸗ 
loren werden, daß mit dieſer Bezeichnung füglich 
die meiſten Seefahrer, gleichgültig, welchem Volke 
ſie angehörten, gekennzeichnet werden dürfen. 
Ich erinnere nur an die Wikinger, die Engländer 
der Ara El ſabeth und Cromwell, die ſich Haupt» 
ſächlich aus Briten und Franzoſen rekrutierenden 
Bukanier, die nordiſchen Liekendeeler und die 
Holländer. Als ſpäter die Türkei auf den ab» 
fteigenden Aſt ihrer Entwicklung geriet, große 
Gebiete abbröckelten, blieb das natürlich auch 
auf ihre Seegeltung nicht ohne Einfluß. Ruſſen 
— die Erbfeinde der Tür ei —, 
Franzoſen und Engländer 
haben wiederholt ſtattliche tür⸗ 
kiſche Flotten, zum Teil mitten 
im Frieden (Nawarin) ver⸗ 
nichtet. So kam es, daß die 
ehemals machtvolle Seewehr 
des Gro ßherrn mehr und mehr 
zur Bedeutungslo gkeit herab» 
ſank. In den ſechziger Jah⸗ 
ren des 19. Jahrhunderts hatte 
Sultan Aboul Azis, der den 
Seeangelegenheiten ein ſehr 
lebhaftes Intereſſe entgegen- 
brachte und ſich ſogar, mit 
allerdings negativem Erfolge, 
als Schiffbaukonſtrukteur ver⸗ 
ſuchte, eine ſtattliche Flotte 
von Panzerſcheffen erbauen 
laſſen; 5 große Fregatten und 
ein Dutzend kleinerer, in Eng⸗ 
land und Frankreich geichaf- 
fener Panzerfahrzeuge lagen 
damals vor Dolmabagdje zu 
Anker, äußerlich tadellos, tat⸗ 
ſächlich von ſehr geringem 
Wert. Ich bin von 1873 bis 
1875 in Konſtantinopel ge» 
weſen, und während dieſer 
zwei Jahre fanden nur vier 
Fahrten dieſer Schiffe ſtatt: 
im Herbſt vom Bosporus ins 
Goldene Horn und im Früh 
jahr vom Goldenen Horn 
in den Bosporus. Keinerlei 
Abungen anden zu jener Zeit 
ftutt; und man erzählte, daß 
ein türiifches Kriegsſchiff, das 
zu irgendeinem Zweck nach 
Malta geſchickt werden ſollte, 
nach einiger Zeit heimkehrte 
und der Kommandant beküm⸗ 
mert meldete: „Malta yok“. 
„Malta giot's nicht; wenig⸗ 
ſtens konnte ich es nicht fin» 
den.“ Jedenfalls erlebie ich, 
daß ein Aviſo, der einen Son⸗ 
dergeſandten nach Athen brin⸗ 
gen ſollte, unterwegs ſcheiterte. 
So kann denn nicht wunder- 
nehmen, daß die Flotte im 
Kriege 1877/78 gegen Ruf» 
land verſagte. Der britiſche 
„Reorganiſator“ Hobart Pa⸗ 
ſcha beſchränkte ſeine Tätig⸗ 
keit darauf, ein hohes Gehalt 
mit Anſtand zu verzehren. 


Aber auch wenn er eine wirklich erſprießliche Tätig⸗ 
keit hätte entfalten wollen, hätte er damit kaum 
Erfolg gehabt. Denn auch ſpäter in gleicher Hin⸗ 
ſicht tätige deutſche Seeoffiziere, wie Starke und 
Kalau v. Hofe, find trotz ihres guten Willens ge» 
ſcheitert. Das erklärt ſich mit den eigentümlichen 
örtlichen Verhältniſſen. Verſtändige Sachlichkeit 
und Zielbewußtſein fehlten eben, Launen und 
unbegründetes Mißtrauen hinderten ſachliche 
Arbeit. Die Gleichgültig eit des Türken ließ alle 
Lehren der Geſchichte unbeachtet. So verfiel das 
Vorhandene, Moderniſierungen wurden infolge 
Geldmangels nie fertig, die wenigen Neubeſchaf⸗ 
fungen blieben unausgenutzt, bis auch ſie durch 
Roſt unbrauchbar geworden waren. Es fehlte 
dauernd das Verſtändnis dafür, daß Schiffs- 
material allein noch keine Flotte darſtellt, ſon⸗ 
dern dieſes erſt durch zielbewußte Ausbildung 


türkiſchen Panzerkreuzer „Hamidich“ beſchoſſen 


Der ruſſiſche Kriegshafen Theodoſia im Schwarzen Meer wird von dem 


von Geſatzungen einen militäriſchen Wert erhält. 
Solche Schulung koſtet harte Arbeit und viel 
Geld; in der Türkei fehlte es an letzterem, und 
erſtere iſt dem türkiſchen Offizier nicht ſympatiſch. 
Dieſe berufliche Gleichgültigkeit, dieſes Fehlen 
von Streben wurde ſogar vom Sultan Abdul 
Hamid II. begünftigt, der in ſteter Furcht vor 
Militärrevolutionen lebte. Erſt als er ſchließlich 
doch durch eine ſolche beſeitigt war und die 
Jungtürken und der tatenfrohe Enver Paſcha 
ans Ruder gelangt waren, ſollte nicht nur das 
Heer ſondern auch die Flotte zu neuem Leben 
erweckt werden. Es iſt erklärlich, daß man ßch 
betreffs der letzteren an das ſeemächtige Engle id 
mit der Bitte um Anterſtützung wandte; er 
glücklich konnte dieſer eingeſchlagene Weg nicht 
genannt werden. Britiſche Seeoffiziere haben 
nie ein derartiges Vertrauen gerechtfertigt, ſon⸗ 
dern ſolche Gelegenheit immer 
nur dazu ausgenutzt, um der 
Schiffbau⸗ und Waffenindu⸗ 
ſtrie ihres Landes lohnende 
Aufträge zu verſchaffen und 
im übrigen dafür zu ſorgen, 
daß die ihnen anvertraute 
Flotte militäriſch wertlos 
blieb. Davon haben der Ad- 
miral Limpus und die ihm 
unterſtellte britiſche Marine» 
miſſion feine Ausnahme ge⸗ 
macht. Die türkiſche Regie⸗ 
rung hatte 1911 in England 
ein Großkampfſchiff beſtellt. 
Es war 1914 fertig, bezahlt 
und hatte die Probefahrten 
hinter ſich. Die Abergabe 
wurde jedoch hingezögert und 
die britiſche Regierung be⸗ 
ſchlagnahmte das Schiff, das 
der britiſchen Flotte als, Erin“ 
eingereiht wurde. Ahnlich 
ging es mit einem anderen 
Schiff, das die Türkei Braſi⸗ 
lien abgekauft hatte, und das 
in England ſich im Bau be⸗ 
fand. Es führt jetzt den 
Namen „Agincourt“. Im 
Frühjahr 1914 war in Eng⸗ 
land ein drittes Großkampf⸗ 
ſchiff in Bau gegeben worden, 
außerdem 2 kleine Kreuzer 
und 18 große Zerſtörer, in 
Frankreich 2 U-Boote. Am 
zunächſt etwas zu haben, wa⸗ 
ren die alten deutſchen Linien⸗ 
ſchiffe angekauft worden. Bor- 
handen waren außerdem ein 
1874 abgelaufenes Panzer- 
ſchiff, ein noch 6 Jahre älterer 
Küſtenverteidiger, 3 geſchutzte 
kleine Kreuzer, 32 bedeutungs⸗ 
loſe Kanonenboote, 12 Zer⸗ 
ftörer, 10 Torpedoboote, zur 
ſammen 64125 Tonnen. Ab- 
geſehen von den Küſtenbe⸗ 
feſtigungen erhielt auch die 
türkiſche Flotte durch die 
deutſchen Schiffe „Goeben“ 
und „Breslau“ erſt dasjenige 
Rückgrat, das ihr gegen die 
erdrückende Abermacht der 
ruſſiſchen Schwarzmeerflotte 
die großen Taten ermöglichte. 


Foß, 
Kontreadmiral a. 9, 
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in grelles, durchdringendes 
Glockenzeichen. — Der 
Zeiger am Maſchinen⸗ 
telegraphen ſpringt 
eilfertig auf „Außerſte Fahrt 
voraus!“, und prompt gibt 
der boachthabende Maſchi⸗ 
niſt den Befehl an Deck 
zurück, während er ſchon 
mit der andern Hand den 
Schieber des Dampfroh- 
res ſo weit als möglich 
öffnet, daß die ſtahl⸗ 
blanken, öltriefenden Kol⸗ 
denſtangen wie raſend 
auf- und nieder jagen, die 
ganze gigantiſche Kraft 
der fünfzehntauſendpfer⸗ 
digen Maſchinen auf die 
wirbelnden Schrauben über- 
tragend. — Wie ein gewal⸗ 
tiger Ruck geht das durch das 
ganze, rund nur ein halbes Tau- 
ſend Tonnen große Boot. Der über- 
ſchlanke ſchwarze, niedrige Rumpf 
bohrt ſich in die nächſte anrollende 
See hinein, als wolle er die ganze alte 
Nordſee auf den Rücken nehmen, und die 
Leute auf der Brücke, die das Schütteln und 


Torpedobootes 


wenn die Waffe auf den ſchmalen, 
roten Streifen an Mütze und Kra⸗ 
genpatte ſo ſtolz iſt wie auf eine 
Auszeichnung. Vom Komman⸗ 
danten bis zum jüngſten Hei» 
zer herunter verlangt hier 
jede Fahrt an Körper und 
Nervenkraft das letzte und 
gelegentlich noch etwas 
mehr, und ſelbſt der Krieg 
hat der Torpedowaffe an 
reiner Anſtrengung 
kaum mehr bringen kön⸗ 
nen, als ſie von den 
Leuten auch ſchon bei 
jeder Friedensübung ver⸗ 
langt wurde und verlangt 
werden mußte. — Bis über 
37 Seemeilen in der Stunde 
laufen die Boote bei voller 
Leiſtung der Maſchinen. Das 
bedeutet für unſern Wacht- 
habenden auf der Brücke, daß 
ſein Fahrzeug mit jeder Minute 
ſich um mehr als einen Kilometer 
vorwärts bewegt. Neben und vor 
ſeinem meſſerſcharfen Vorſteven aber, 
den er bei einigem Seegang nur noch zeit» 
weiſe zu ſehen bekommt, ſo dicht, daß man 
Ducken ſchon lange vorher aufgegeben haben, von der Back aus die Flagge am Heck des andern 
quittieren mit einem ſtillen Fluch — die einen im 55 zum Greifen nahe hat, liegt ſchon das nächſte 
Hinblick auf die Disziplin, der andere, der Herr Torpedoboote im Angriff Boot der Flottille, und jede Fahrt⸗ oder Kurs» 
Konimandant, weil er beim lauten Schim⸗ änderung, aus der nicht mit Gedanken- 
pfen erfahrungsgemäß auch den Mund { ſchnelle und unbedingter Sicherheit die 
voll Waſſer bekommt — die neue Ladung, erforderlichen Folgerungen gezogen und 
die niemanden naſſer machen kann, als in die Tat umgeſetzt werden, muß mit 
er längſt iſt. Das Fahrzeug jagt durch tödlicher Sicherheit einen Zuſammenſtoß 
vie See wie ein rieſiger Walſiſch, ſchlin⸗ bringen. — Sagt man aber den Flotten⸗ 
gernd und ſtampfend und ſelten mehr als oder Geſchwaderführern der Großen ſchon 
zu einem guten Dritteil ſichtbar. — bemerkenswerte Anlage dafür nach, immer 
Ein richtiger Matroſe muß nicht nur gerade das Signal zu geben, was die 
„Seebeine“, ſondern auch an jedem Finger Kommandanten nach Lage der Dinge nicht 
einen Angelhaken haben, iſt ein altes glauben erwarten zu dürfen, ſo übertreffen 
Seemannswort, und der große Unbekannte, die Flottillenchefs fie in dieſer Hinficht 
der es geſchaffen hat, hat dabei noch nicht bei weitem. Daß alle dieſe Herren dabei 
einmal gewußt, was ein modernes Tor- eine beſondere Vorliebe für ausgeſucht 
pedoboot iſt, ſonſt hätte er wahrſcheinlich ſchlechtes Wetter haben, iſt letzten Endes 
noch erheblich weitergehende Anſprüche verſtändlich, aber was ſie in ſolchen Fällen, 
geſtellt. Selbſt mancher ſeebefahrene Mann, wenn ein gewöhnlicher Menſch es für 
den ſeine Dienſtzeit auf eins dieſer ſchwar⸗ unmöglich erklären würde, auch nur die 
zen Ungetüme führte, hat hier ſich ſchon Spitze des eigenen Bootes von der Brücke 
wundern gelernt über das, was ein Schiff Matrosen aus zu ſehen, an Signalen und Manöver» 
an Rollen und Stampfen leiſten kann. beim Spliſſen befehlen leiſten können, iſt unbeſchreiblich. 
Hier heißt es trotz Dampf und fehlender Wenn wirklich für irgend jemand, ſo 
Takelage Seemann ſein; kein Wunder, darf es für den Torpedomann das Wort 
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Maſchinen zittern und ſchwingen, auch kaum zu 
nennen. Es gehören echte Seemannsnerven dazu, 
ſich hier erholen zu können von den Anſtren⸗ 
gungen der Wache. 

And dennoch hängt von den modernen Kriegs⸗ 
ſchiffsſeeleuten wohl kaum einer ſo an ſeiner 
Waffe und auch noch an ſeinem Schiff, wie Of⸗ 
fisier und Mann auf den Torpedobooten. Für 
den jungen Offizier die erſte und einzige Mög⸗ 
lichkeit, in fo jungen Jahren ſchon zu einem 
ſelbſtändigen Kommando zu kommen, — Kom- 
mandant zu ſein, — für den Mann bei aller 
ſtrengen Diſziplin und bei aller Anſtrengung 
des Dienſtes an Deck doch auch Befreiung von 
manchen kleinen, dem Seemann doch immer we⸗ 
nig ſympathiſchen militäriſchen Dienſtmomenten, 
und neben alledem, oft unbewußt, der eigene 
Reiz, ſo eng wie nie auf den großen Schiffen 
dem Element des Seemannes verbunden zu ſein. 
— Sie wollen eine Klaſſe für ſich ſein, dieſe 
Angehörigen der „ſchwarzen Waffe“ in der Ma⸗ 

rine, und nicht zuletzt dieſer Ehrgeiz hat mit die 


„unmöglich“ nicht mehr geben, und 
Offizier wie Mann müſſen vom erſten 
Tage an dazu erzogen werden, in 


jedem Augenblick und unter 
Amftänden alles zu wagen, 


denn im letzten Ernſt der 
Schlacht, wenn die Stunde des 
großen Einſatzes gekommen 
iſt, das eherne „Ran an den 


Feind!“ die einzige Loſung 
für die Waffe ſein muß und 
if. — Auf ſechs⸗, acht⸗, 
zwölftauſend Meter Ent⸗ 
fernung mit 21 bis 22 
-Weilen Fahrt nebenein- 
ander herlaufend, feuern 
die Schlachtſchiffe aus allen 
Geſchützen, die ſie in das 
Gefecht bringen können, was 
aus den glühenden, brüllen⸗ 
den Rieſenrohren heraus 


will. Zu haushohen Säulen 
ſteigt das Waſſer empor, wo 
ein ſolches Geſchoß in die See 


ſchlug, und mitten hinein in 


Chaos blitzenden, zuckenden Feuers 
jagen zwiſchen Rieſenleibern der 
Panzer hindurch, in Reichweite faſt 
vorbei an den mächtigen Steven der 

Giganten der See, die wie Berge aus 


dem kochenden, ſchäumenden 


ragen, die Torpedoboote zum Angriff. — — 

Zehn-, zwölftaufend Meter! — Rund zehn 
Minuten Fahrt für die raſend ſchnellen, ſchwar⸗ 
zen Ungeheuer, aber fie gehen, dank der Feuer⸗ 
ſchnelligkeit der modernen Schnellader durch eine 
Hölle von Feuer und Stahl, 
von Jahren des Friedens gipfelt in dieſer knap⸗ 
pen, halben Stunde, die der ganze Angriff und 
der Rückzug in das Feuerlee der eigenen 
Schlachtſchiffe dauert. — Ran an den Feind! — 

Bei alledem muß gerade der Torpedoboot⸗ 


mann (Offizier wie Matroſe) 


ſehen lernen, daß die „chriſtliche Seefahrt“ ein 


rauhes Handwerk iſt. 


Wird er an Ded bei nur einigermaßen ſchlech⸗ 
tem Wetter alle fünf Minuten faſt erſtickt unter 
den Gießbächen grünen Waſſers, die wie über 
eine Klippe über das niedrige Boot wegbrechen, 


fo find unter Ded die rieſigen 


len und die Torpedos im Grunde die einzigen, 
die Anſpruch auf den geringen verfügbaren 
Raum haben, und, vom Kommandanten ſelbſt 
angefangen, müſſen die Menſchen ſich in dieſer 
Hinſicht einrichten lernen, wie der Landbewoh⸗ 
ner es kurzweg für unmöglich halten würde. 


And ein Genuß iſt der 


dumpfen, engen Räumen, zwiſchen den kahlen, 


Laden des Torpedo⸗Lancierrohres 


Flotte geſchaffen, die heute in Sieg und 
Untergang, bei Coronel und vor dem Ska⸗ 
gerrak wie bei den Falklandsinſeln die 
Achtung auch des grimmigſten Feindes 
ſich zu erzwingen wußte. Sie wollen 
etwas Beſonderes fein, die Torpedo» 
allen bootsleute — gerade ſo wie die 
wie ; - \ Jäger unſeres Landheeres, die 
5 8 5 ebenfalls mit beſonderem Stolz 
ihre grüne Tracht zur Schau 
tragen. And vielleicht nicht mit 
Anrecht. Die Jäger ſind eine 
Truppe von auserleſenen Leu» 
ten und dasſelbe gilt vom 
Torpedobootsperſonal. Wie 
die Jäger mit Vorliebe aus 
dem Perſonal der Forſt⸗ 
verwaltung rekrutiert werden, 
ſo nimmt man die Torpedo⸗ 
bootsleute aus der Fiſcher⸗ 
bevölkerung, denn der Dienft 
auf dem Torpedoboot erfor» 
dert ſeefeſte Rekruten, die die 
See und ihre Tücken ſchon 
kennen. Neuerdings wird der 
Torpedobootsmann freilich et» 
was in den Schatten geſtellt von 
der neueſten und feinſten Waffe, 
der A-Boot-Wafle. Aber unſere 
braven Torpedoleute können ſich 
tröſten. Ihre Leiſtungen in dieſem 
Krieg ſind nicht verborgen geblieben. 
Anſere blauen Jungen haben alle ihre 
Pflicht reichlich getan. 


die 


Waſſer aufs 


und die Erziehung 


auch heute noch ein⸗ 


Maſchinen, die Koh⸗ 


Aufenthalt in den er / 
ER aa 4 £ 


ſchwitzenden Stahlwänden, die im Rhythmus der Mitte: Torpedoboot als Poſtboot 5 Anten: Auffiſchen eines Torpedos 
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Der Platz an der Sonne 


Hiſtoriſcher Roman aus Kurbrandenburgs See- und Kolonialgeſchichte von Georg Lehfels 


. raf Chriſtian hätte dieſe Meldung 
0 und Vorſtellung feiner militäriſchen 
. Würde ebenſogut auch in lateini⸗ 

5 ſcher Sprache machen können, denn 

er war ein Schüler des Grauen Kloſters in 

Berlin. 

Raule betrachtete mit Staunen dieſen 
feierlichen Herold und erwiderte: 

„Herr Graf, es iſt mir eine beſondere 
Ehre, in Ihrer Compagnia dem Befehl Sei⸗ 
ner furfürſtlichen Durchlaucht folgen zu dür⸗ 

en.“ 

Ein leichtes, würdevolles Neigen des 
braunlockigen Hauptes des Grafen war die 
Antwort, und wieder klirrten die Silberſpo⸗ 
ren. Ihm war das Lächeln, das Julianes 
Lippen ſo reizvoll umſpielte, nicht entgangen 
und eine leichte Nöte ſtieg in feine jo jugend- 
lichen Züge, denen er mit Mühe eine bejon- 
dere ernſte Würde zu geben verſtand. 

Seine blanken Augen konnten ſich von 
Julianes Antlitz nicht wenden. War es das 
zarte Geſicht oder war es das zierliche 
Häubchen mit dem eigenartigen Silberſchmuck, 
welches ſie feſſelte? 

Auch Juliane fühlte dieſen Blick und eine 
feine Röte zog in ihr Geſicht, verlegen ſchlug 
ſie die Augen nieder. Darauf ſtellte Benja⸗ 
min Raule ſeine Frau und Tochter dem Gra- 
fen Chriſtian vor. Mit vollendeter Höflich- 
keit führte der junge Graf die Hand von 
Mutter und Tochter an ſeine Lippen, wobei 
es ſchien, als ob er bei Juliane etwas länger 
verweile. Graf Chriſtian betrachtete dieſen 
Handkuß als beſondere Gunſt den bürger⸗ 
lichen Damen gegenüber. Aber Juliane ſah 
ſo ganz anders, ſo vornehm aus. Dann 
mußte man ſich auch üben, denn die Damen 
bei Hofe nahmen den jungen Grafen noch 
nicht ganz ernſt und boten ihm wenig Ge⸗ 
legenheit zu einem Handkuß, wie er hier in 
ſo vollendeter Weiſe gegeben wurde. 

„Herr Graf“, fragte Raule, „Ihr habet 
Euch ſehr früh ſchon die Sporen verdienet?“ 

„Sehr früh, mein Herr!“ erwiderte er- 
ſtaunt Chriſtian. „Man kann nicht früh ge⸗ 
nug ſeinen Degen für Seine Kurfürſtliche 
Durchlaucht ziehen.“ 

„Was“, rief überraſcht Juliane, und ſie 
konnte ein etwas übermütiges Lachen nun nicht 
mehr unterdrücken über den feierlichen Chri⸗ 
jtian, der mit der Würde eines Feldmarſchalls 
auftrat. „Was, Ihr, Herr Graf, habet dieſen 
Degen ſchon mal gezogen und damit ernſthaft 


Junius anno vorher, Made⸗ 
moiſelle“, gab ihr Chriſtian mit etwas be⸗ 
leidigter Miene zur Antwort, daß ſeine 
Männlichkeit ſo unterſchätzt wurde. „In der 
Schlacht von Fehrbellin ritt ich an der Seite 
Seiner Kurfürſtlichen Durchlaucht. Vor der 
Schlacht durfte ich Dero Gnaden den Bruſt⸗ 
harniſch umlegen, damals noch als Page. 
Item reichte ich Seiner Gnaden die vom 
Filzhut bedeckte Eiſenhaube. Sie war etwas 
ſchwerer als die Eure, Mademoiſelle, die 
von Elfenhand gewoben ſcheint, während die 
Seiner Durchlaucht 8 Pfunde ſchwer war und 
nicht ſo kleidſam iſt wie die Eure.“ 

Juliane mußte über dieſes Kompliment 
wieder erröten. 

„Dann beſtieg mein kurfürſtlicher Herr 
ſein Roß, zog den Degen“ — hierbei zog 
Chriſtian gleichfalls ſeinen Degen, ſo daß 
die Damen erſchrocken zurückwichen, „und 
ſetzte ſich an die Spitze des führerlos gewor⸗ 
denen Regiments Mörner, wobei er mit 
ſtarker Stimme rief: Getroſt, tapfere Solda⸗ 
ten! Ich, Euer Fürſt und nunmehriger Kapi- 
tän, will ſiegen oder ritterlich mit Euch zu⸗ 
gleich ſterben.“ 

Chriſtian trieb die Schilderung ſeines 
Schlachterlebniſſes ſoweit, daß er mit gleich 

chtarlicher Stimme die Worte des Kur- 

ſten den Damen zurief. 


„And es wurde eine glorioſe Bataille, 
Mademoiſelle, nach welcher Kurfürſtliche 
Gnaden meine beſcheidenen Meriten mit der 
Stelle eines Kornetts im Leibregiment be⸗ 
lohneten.“ 

„So jung noch!“ rief nun bewundernd 
Juliane. £ 

„And doch alt genug, Mademoiſelle, für 
den Fürſten und Brandenburg zu ſterben, 
wenn es das Fatum will. Hie gut Branden⸗ 
burg allewege!“ 

Damit ſteckte der kriegsbegeiſterte junge 
Graf ſeinen Degen wieder ein und trat mit 
einer Verneigung von Juliane fort. 

„Ich bin bereit, Herr Graf Schwerin“, 
ſagte Raule, der ſeinen großen hochköpfigen 
Filzhut ergriffen hatte. 

Nochmals eine Verneigung zu den Da- 
men, und mit dem Geſicht dieſen zugewendet, 
rückwärts ſchreitend, begab ſich mit demſelben 
würdevollen Anſtand Graf Chriſtian zur Tür 
und gleich darauf ſchloß ſich dieſe hinter 
Chriſtian und Raule. 

Als beide auf der Straße angelangt waren 
und in die Oderberger Straße einbogen, die 
von Berlin über die Lange Brücke zum 
Schloß führte, ſtand Juliane oben am Fen⸗ 
ſter und drückte ihr zierliches Näschen an die 
Scheibe, um dieſen drolligen Kornett noch 
einmal ſehen zu können. 

Da brachen auch durch den bisher grauen 
Schneehimmel ein paar Sonnenſtrahlen und 
fielen in das Zimmer. And in Julianes Haar 
funkelte es wie gleißendes Gold. 

„Welch ein komiſches Jonkherrchen,“ rief 
lachend Juliane, „aber tapfer!“ — — 

Währenddeſſen führte der junge Graf 
Chriſtian ſeinen Schutzbefohlenen dem Schloſſe 
entgegen. 

Es war Markttag in Berlin, und die Stra⸗ 
ßen waren heute lebhafter von Menſchen er⸗ 
füllt als ſonſt. Bald hatten Chriſtian und 
Raule die lange Brücke erreicht, die noch als 
ein ſchlichter Holzbau die Spree zwiſchen 
Berlin und Cölln überſpannte und die beiden 
Städte verband. 

Das war das erſte Mal, daß Raule flie⸗ 
ßendes Waſſer in dieſer für ihn neuen Stadt 
ſah. Er blieb zumitten der Brücke ſtehen 
und warf einen prüfenden Blick auf den 
ſchmalen Fluß, der faſt unmerklich in ſchmut⸗ 
ziger Farbe hier floß. Sein Auge ſuchte nicht 
etwa nach einem maleriſchen Reiz, ſondern es 
prüfte, inwieweit ſich wohl dieſer müde Fluß 
für Schiffszwecke ausnutzen ließe. Er mußte 
dabei an die auf den Aferſeiten mit Bäumen 
bepflanzten Grachten der holländiſchen Städte 
denken, die wie Waſſeradern Stadt und Land 
durchpieben, und Träger zahlreicher Schiffe 


Graf Chriſtian legte den prüfenden Blick 
Raules, der an der linksſeitigen Brüſtung der 
Brücke ſtand, anders aus und erklärte: 

„Dieſes, Monſieur Raule, nennt man den 
Spreefluß. And das Fachwerk, was Euer 
Auge dort hinten über dem Fluß hochragen 
ſieht und das uns den weiteren Blick zu dem 
ſich erweiternden Fluß verlegt, das iſt der 
Mühlendamm. Ein gar wenig angenehmes, 
mehlſtäubiges Handwerk, wo auch vielerlei 
Krämervolk längs des genannten Dammes zu 
beiden Seiten ſeine Buden aufgeſchlagen hat 
und ſeine Waren feilhält.“ 

Benjamin Raule ſchüttelte nur den Kopf, 
wie man einen Fluß derartig verbauen konnte 
und damit die freie Schiffahrt hemmte, anſtatt 
die Kraft des Fluſſes für dieſe möglichſt aus⸗ 
zubeuten. Ihm war der zweite Nebenarm der 
Spree beim Friedrich Werder ja noch nicht 
bekannt. 

„Dort, mein Herr Raule,“ mit dieſen 
Worten deutete der Kornett auf ein Gebäude, 
das ſich faſt hart am jenſeitigen Afer zur Lin⸗ 
ken von ib: erbob. „Nur das da iſt was 
für Kavaliere. Der Marſtall Seiner Kur⸗ 


(8. Jortſ.) 


fürſtlichen Durchlaucht, 134 Pferde! And 
dort, ihm gegenüber erblicket Ihr das Schloß.“ 

Raule wandte ſich nach der angegebenen 
Richtung und ſah nun den älteſten Teil des 
Schloſſes nach der Spree zu liegen. Es war 
eine gar ſtattliche Anhäufung verſchiedener 
Gebäude, vor denen ſich längs des Afers eine 
aus Steinquadern hergeſtellte Art Kaje, wie 
man in Holland ſagt, hinzog. Grau und düſter 
ragte der alte Schloßbau in den Winterhim⸗ 
mel hinein. Mehrere eckige und runde Türme 
mit patiniertem Kupferdach flankierten die 
noch von den erſten Markgrafen ſtammenden 
Bauten. Ein Teil ſchien ihm die Schloß⸗ 
kapelle zu enthalten. 

Der junge Graf ließ jedoch Raule nicht 
lange Zeit, dieſen Bau zu betrachten. 

„Kommt, mein Herr; ehe dort drüben von 
der Domkirche, welche Ihr vor Euch auf dem 
Platz bei der Stechbahn mit dem ſie umgeben⸗ 
den Friedhof mit den zwei Türmen ragen 
ſeht, die Turmuhr zum Schlage der zehnten 
Stunde ausholt, müſſen wir im Schloſſe ſein.“ 

Sie ſchritten daher eilig dem Brückenende 
zu, und Raule konnte nun, als ſie den vor dem 
Schloſſe liegenden Platz betraten, den neue⸗ 
ren Teil des Schloſſes ſehen, der vom Kur⸗ 
fürſten bewohnt wurde. 

Vor dem Schloſſe zog ſich ein arkaden⸗ 
artiger Vorbau hin und über dieſem erhob 
ſich der zweiſtöckige Schloßbau mit darüber be⸗ 
findlichen fünf Giebelbauten. Von zwei run⸗ 
den Ecktürmen wurde der Bau flankiert. In 
der Mitte des erſten Stockwerks ſprang ein von 
Säulen getragener Altan hervor, an dem ver⸗ 
ſchiedene heraldiſche Enbleme der Kurfürſten 
erkennbar waren, unter anderen auch das 
Kurzepter. 

Doch der junge Graf hatte es jetzt gar 
eilig, und er durchſchritt ſchnell mit Raule das 
Schloßtor, wo ein gedoppelter Poſten die 
Wache hielt. 

Jetzt, wo Raule den Schloßhof betrat und 
er ſich nun dem Herrſcher nahte, deſſen Flagge 
er zuerſt aufs Meer geführt, dieſelbe Flagge, 
mit dem brandenburgiſchen roten Adler, die er 
hier vom Turm wehen ſah, da wurde er doch 
in ſeinem Innern ein wenig unruhig. Er 
fühlte ſo etwas wie eine entſcheidende Stunde 
für ſein Leben, die jetzt in dieſem Schloſſe für 
ihn ſchlagen würde. 


III. 


Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, be⸗ 
fand ſich in ſeinem Arbeitszimmer im Schloß 
und betrachtete nachdenklich das vor ihm auf 
einem Tiſch ſtehende Modell einer Fregatte, 
welches in all ſeinen Teilen vom Flaggenknopf 
bis zum Kiel auf das genaueſte in allen Ein⸗ 
zelheiten der Wirklichkeit nachgebildet war. 
Die Kriegsfregatte, deren Geſchützmündungen 
zu beiden Bordſeiten aus den Pforten der 
Batterie ragten, zeigte die farbige, maleriſche 
Ausführung der Kriegsfregatten des XVII. 
Jahrhunderts. Die am Bug wie am Heck 
befindlichen Verzierungen waren auf das kunſt⸗ 
vollſte geſchnitzt und reich vergoldet. Ganz be⸗ 
ſonders war dies am Heck der Fall, wo ein 
verſchlungenes „F. W.“, umgeben von den 
Attributen des Mars und Neptun, wohl auf 
den Namen Friedrich Wilhelm deutete. 

Ebenſo reich vergoldet waren die prunkvoll 
ausgeführten drei großen Laternen, die ſich 
am Heck der Fregatte befanden und den Ab⸗ 
ſchluß der Kampagne“) bildeten, welche das 
vor dieſer liegende Deck in allmählicher An⸗ 
ſteigung überragte. 

Drei Maſten mit aufgeſpannten weißen 
Segeln in den Nahen trugen allerlei Wimpel 
und Flaggen, und am Flaggſtock beim Heck, die 
Laternen hoch überragend, wehte die Kriegs- 
flagge des ſtolzen Seeſchiffes, das ſich hier den 
Augen des Kurfürſten darbot. Dieſes Modell 
hatte Raule dem Kurfürſten vor einiger Zeit 


) diberbößtes Achterbeck (Binterbed). 
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aus Holland als Aufmerkſamkeit überfandt. 
Es war aber weniger das Modell, was den 
Kurfürſten ſo nachdenklich ſtimmte, denn der⸗ 
artige Schiffe hatte der brandenburgiſche Fürſt 
während ſeines öfteren Aufenthaltes in Hol⸗ 
land genug geſehen und betreten. Bei ſeinem 
regen Intereſſe, das er während ſeines 
Aufenthaltes in Holland dem Seeweſen ab- 
gewonnen, war ihm das, was mit dieſem 
zuſammenhing, nichts Neues mehr. 

Schon viel früher, ehe er mit Raule in 
Verbindung durch ſeine Geſandten kam, trug 
er ſich mit dem Gedanken, auch ſeinem Lande 
einmal den Weg zum offenen Meer zu bah⸗ 
nen. And vor Raule waren es ſchon Hol⸗ 
lands Admirale, wie Gijſels van Lier und 
Harperton Tromp, mit denen er darüber ge- 
ſprochen. Die politiſche Lage ließ aber 
immer wieder ſeinen Plan in den Hinter- 
grund treten, wenn auch nie völlig ver- 
ſchwinden. 

Nein, was der Kurfürſt ſo nachdenklich 
betrachtete, das war die kleine Flagge, welche 
am Flaggſtock der Fregatte ſaß. Der rote 
Adler im weißen Felde. Es war nur ein 
unſcheinbares Stückchen Leinen, was hier 
hing und beſaß doch eine ſo weitgehende Be⸗ 
deutung. Der Kurfürſt mußte bei dieſer 
Flagge an die lübeckſchen Hanſeaten denken, 
die da ſagten: „Das Fähnlein, das man ein- 
mal an den Maſt gebunden, darf man nur 
in Ehren niederwunden.“ Nie anders. 

Durch dieſes Fähnlein, das Raule mit 
Einverſtändnis Friedrich Wilhelms an den 
Maſt ſeiner Schiffe gebunden, die dort drau⸗ 
ßen auf der See gegen die Schweden kreuz⸗ 
ten, hatte er auch des Kurfürſten Ehre an⸗ 
gebunden. Nun ſchien es, daß dieſe neue 
Flagge nicht nur den Kriegführenden Schref- 
ken, ſondern auch bei den angeblich Neu⸗ 
tralen Anſtoß erregte. Er hatte den Ein- 
druck, als ob man ihn zwingen wolle, dieſes 
erſt jüngſt angebundene Fähnlein wieder 
niederzuholen, in ſchimpflicher Weiſe vom 
Meere wieder verſchwinden zu laſſen. 

And die Falte, die Friedrich Wilhelm 
zwiſchen den Augenbrauen hatte, grub ſich 
immer tiefer ein. Seine Augen blitzten vol- 
ler Zorn, und er wandte ſich mit einigen 
Schritten zum Schreibtiſch, wo die vom 
Kurier kürzlich von den Geſandten aus 
Holland überbrachten Papiere lagen. Er 
nahm dieſe zur Hand und überflog ſie noch⸗ 
mals, dabei ingrimmig mit der Hand auf 
das Blatt ſchlagend, als träfe er damit den 
verkappten Feind. Dieſer Feind, der ſich 
nicht in offener Feldſchlacht ſtellte, ſondern 
hinter papierenen Paragraphen von ſeerecht⸗ 
lichen Geſetzen und diplomatiſchen Kniffen 
ſich verſchanzte. Handelte es ſich darum, 
einen ſichtbaren Feind zu treffen, o wie ſollte 
er die Wucht dieſes Hohenzollernarmes zu 
ſpüren bekommen. Der Kurfürſt warf mit 
einer verächtlichen Gebärde das Aktenſtück 
auf den Schreibtiſch und ergriff den Degen, 
den er über den Sitz ſeines Armſeſſels am 
Schreibtiſch geworfen. Feſt umſchloß ſeine 
Hand den Griff der Waffe, als wolle er die 
drei Fuß lange Klinge ziehen. Es war der⸗ 
ſelbe Degen, den er bei Fehrbellin gezückt, 
die ſchöne Meiſterarbeit des Schwertfegers 
Leygebe. Doch ſchnell zwang er ſeine jäh⸗ 
zornige Anwandlung nieder, und er legte 
den Degen beiſeite, um auf dem hochlehnigen 
Seſſel Platz zu nehmen. Er war ja auch 
der Mann, der in wohlüberlegten und wohl⸗ 
geſetzten Worten mit der Feder ſeine Feinde 
und Widerſacher zu ſchlagen verſtand. And 
er ſaß ſinnend eine Weile in ſeinem Seſſel. 

Friedrich Wilhem war bereits 55 Jahre, 
und ſein langwallendes Haar zeigte ſchon 
viele Silberfäden. Er war von mittlerer 
Größe und neigte jetzt etwas zur Fülle. Vor 
allem fiel der bedeutende Kopf mit der ſtark 
gebogenen Naſe ins Auge, den noch nicht 
die ſpäter von ihm getragene Allongeperücke 
bedeckte. Dieſe verlieh mit dem maſſigen 
Doppelkinn ſeinen Zügen einen beſonders 
kraftvollen Ausdruck. Die ſtahlblauen Augen, 
die das Alter noch nicht geblichen, blickten 
ſcharf und durchdringend und konnten, wenn 
der Kurfürſt in Erregung oder Zorn geriet, 
wozu ſeine Natur neigte, wahre Blitze ſchleu 
dern. Dieſer Ausdruck wurde noch verſtärkt 


Deutſchland zur See 


durch die tiefe Falte, die zwiſchen den Augen⸗ 
brauen ſtand und ſich im Laufe der Jahre 
dort ſchon zu ſehr eingegraben hatte, um noch 
verſchwinden zu können. Ein modiſch zu⸗ 
rechtgeſchnittener Schnurrbart lag nur wie 
ein feiner dunkler Strich unter dieſer Adler⸗ 
naſe, die auf Kühnheit und Phantaſie deu⸗ 
tete. Das Herz aber konnte trotz den ſtren⸗ 
gen Zügen, die das Leben während der 
ſechsunddreißig Jahre einer durch Kampf 
und Politik überaus bewegten Regierung in 
dieſe gezeichnet, doch gütig ſein. Friedrich 
Wilhelm war nicht nur der erſte Feldherr 
ſeines Landes, ſondern auch ſein erſter 
Staatsmann. Alle Perſonen um ihn wurden 
durch dieſen weitblickenden tatkräftigen Geiſt 
bewegt, wie die Feder einer Ahr ihr erſt 
Gang verleiht. 

In dem Arbeitszimmer, deſſen Fenſter 
nach dem Schloßplatz und der Stechbahn hin⸗ 
ausgingen, brannte in einem großen Mar⸗ 
morkamin ein Feuer. Der Kurfürſt drehte 
ſeinen Seſſel mehr dem wärmenden Feuer zu, 
da ihn die Gicht, welche er ſich auf ſeinen 
Feldzügen zugezogen, an trüben Winter⸗ 
tagen beſonders plagte. 

Es herrſchte eine lautloſe Stille in dem 
Gemach, während Friedrich Wilhelm ſo ſaß. 
Nur ab und zu fiel ein veraſchtes Scheit 
Holz in dem Kamin zuſammen und die Fun⸗ 
ken ſprühten kniſternd. 

Vom Platz vor dem Schloſſe drangen die 
Laute der Bürger, die vom Markt kamen oder 
gingen, nur ganz gedämpft in dieſes wohlige, 
im vlämiſchen Stil mit erleſenem Geſchmack 
eingerichtete und mit Teppichen und Fellen 
belegte Arbeitszimmer. 5 

Dieſe Stille wurde durch ein leiſes 


Pochen an der geſchnitzten eichenen Tür. 


unterbrochen, und auf einen Ruf des Kur⸗ 
fürſten trat der Kammerjunker und Major 
Otto Friedrich von der Gröben in das Zim⸗ 
mer, ein hochgewachſener Mann in den I0er 
Jahren. 

„Was iſt, Gröben?“ redete der Kurfürſt 
den am Eingang des Gemachs ſtehenbleiben⸗ 
den Kammerjunker an. 5 


„Wie Eure Kurfürſtliche Durchlaucht be⸗ 


fohlen haben, der Geheime Rat von 
Schwerin.“ 

„Er möge eintreten,“ nickte zuſtimmend 
der Kurfürſt. 


Mit einer Verneigung verſchwand der 
Kammerjunker und der Geheime Rat und 
Miniſter Otto von Schwerin betrat gleich 
darauf das Kabinett. Er war ein langjäh⸗ 
riger Berater des Kurfürſten und ſtand be⸗ 
reits im vorgerückten Lebensalter. Er trug 
die reiche Tracht der kurfürſtlichen Räte. 
Graues Haar fiel auf den ſeidenen Spitzen⸗ 
kragen, der ſeinen Hals umſchloß, ein ebenſo 
grauer Schnurr⸗ und Kinnbart gaben ihm 
einen würdevollen Ausdruck. 

„Schwerin, ich habe Euch kommen laſſen,“ 
redete der Kurfürſt ſeinen Miniſter und Vor⸗ 
ſitzenden des Geheimen Rats an, „wichtige 
Alta von Blaspeil und Romswinkel find 
eingetroffen.“ 

Otto von Schwerin verneigte ſich und trat 
näher zum Schreibtiſch ſeines Fürſten. Der 
Kurfürſt ergriff das auf dem Tiſch liegende 
Schreiben und ſagte weiter: 

„Wie uns da Blaspeil referieren, machen 
unſere Sukzeſſen zur See in Holland böſes 
Blut. Man murmurieret.“ 

„Ich fürchte, entgegnete Schwerin, 
„Eure Kurfürſtliche Durchlaucht werden durch 
das dem Raule erteilte Recht, die Flagge 
Euer Gnaden zu führen, noch viele Moleſtie⸗ 
rungen haben. Ich möchte mir erlauben, 
untertänigſt zu memorieren, daß Eure Durch- 
laucht ſchon hiebevor durch die geplante Na⸗ 
vigation zur See manch trübe Stunde er- 
lebeten.“ 

Mit einem Ruck erhob ſich der Kurfürſt 
aus feinem Lehnſtuhl, ſank jedoch gleich dar- 
auf, indem er ſeinen Schmerz unterdrückte, in 
den Stuhl zurück. 

„Schwerin, nie werde ich davon laſſen —“ 

„Eure Kurfürſtliche Durchlaucht ſollten ſich 
mehr Schonung auferlegen“ — ſagte der 
Miniſter Otto von Schwerin und betrach⸗ 
tete feinen Herrn mit teilnahmsvoller 


en wie er ihn ſo von Schmerzen geplagt 
ah. 

„Ich werde der Gicht ſchon wieder Mei- 
ſter werden,“ entgegnete der Kurfürſt nach 
einer Weile und biß die Zähne zuſammen. 
„Ich wills!“ And mit dieſen Worten erhob 
er ſich nochmals und ſtand nun aufrecht ge⸗ 
lehnt am Schreibtiſch. 

„Schwerin, ich weiß Eure Opinio zu 
chätzen, die ich des öfteren in fürtrefflicher 
rt vernommen. Ihr wollet mich jetzo an 

die Operationen vor über zwanzig Jahren 
erinnern, die ich mit des Kaiſers Majeſtät 
Fernandus in Wien anknüpfte zur Errich⸗ 
tung eines offenen Commerzium auf Oſt⸗ 
indien und der Terram Auſtralem zum Nutzen 
des Heiligen Römiſchen Reiches, Branden⸗ 
burgs, meiner preußiſchen Lande und der 
Hanſaſtädte, die leider nicht zum Ziele 
führten. 

Ja, ich gebe Euch auch darin recht, daß unſer 
Tractat mit des 'däniſchen Majeſtät Chri- 
ſtian anno 1651 über den Erwerb der Veſte 
Dansburg an der Koromandelküſte Indiens 
uns vielerlei Verdrüßlichkeit und mancherlei 
Kontroverſe mit Dänemark gebracht. Es 
war mir leider durch den Anverſtand meiner 
Antertanen, den Kommerz und die Naviga⸗ 
tion nach fernen Landen richtig zu bewerten, 
nicht möglich, den Kaufpreis von 120 000 
Talern aufzubringen, obwohl ich ſelbſtens 
10 000 Taler ſignieren wollte.“ 

„Euer Gnaden geſtatten zu bemerken,“ er- 
widerte Schwerin, „das Land iſt nicht reich 
genug, die Summen aufzubringen. Es fehlt 
noch der Kommerz, der den Wohlſtand 
ſchafft. Nur Agricultura —“ 

„Drum muß man ihn ſchaffen,“ rief 
energiſch der Kurfürſt. „Man muß den 
Bürger dafür zu inklinieren ſuchen. 
Schwerin, der gewiſſeſte Reichtum und das 
Aufnehmen eines Landes kommen aus dem 
Commercium her. Seefahrt und Handlung 
find die fürnehmſten Säulen eines Etats, 
wodurch die Antertanen beides zu Waſſer 
als auch durch die Manufakturen zu Lande 
ihre Nahrung und Anterhalt erlangen. And 
da ſeit verſchiedenen Dezenii die Reiche 
Holland, Frankreich, England und Spanien 
die Erde jenſeits der Meere ſich teilen zum 
Negotinium ihrer Antertanen, ſo will auch 
ich für mich und mein Land mein Teil daran 
haben. Wenn im Reiche Karls die Sonne 
nicht unterging, ſo verlange auch ich für 
mein Land einen Platz an der Sonne, die 
für Holland, Spanien und Frankreich nicht 
untergeht.“ 

„So ſehr ich Eurer Durchlaucht bei⸗ 
ſtimme, ſo erheiſcht es doch meine Pflicht als 
Ratgeber Eurer Durchlaucht, nicht zu unter⸗ 
laſſen, Euer Gnaden auf die Gefahren hin⸗ 
zuweiſen, die in einer ſolchen Politik noch 
ſchlummern.“ 

„Ich weiß, Schwerin, Ihr und Meinders 
folgt nur zögernd meinen Plänen nach See⸗ 
macht und Kommerz zur See. Ich weiß, ich 
ſtehe hier im Lande damit ſo ziemlich allein. 
Aber Ihr ſolltet mich kennen, daß es ein 
Zurück für mich nicht gibt.“ 

„Euer Durchlaucht tun mir Anrecht!“ ent⸗ 
gegnete Schwerin, „ich werde meinem kur⸗ 
fürſtlichen Herrn ſtets ein ergebener Diener 
ſein und ihm in allem folgen. Aber als 
treuer Diener habe ich auch die Pflicht, Euer 
Gnaden vorher auf die Gefahren dieſes We⸗ 
ges hinzuweiſen. Ich erblicke am politiſchen 
Himmel jetzo noch eine kaum wahrnehmbare 
Wolke, die mit der Fortſetzung der Navigation 
und Marine Euer Durchlaucht wächſt, ſonder⸗ 
lich, wenn dieſelbe von Gott mit glücklichen 
Sukzeſſen ferner geſegnet werden ſollte. Ein 
beſtändiger unauslöſchlicher Zunder allerhand 
Kolliſion, Jalouſie und Mißhelligkeiten mit 
anderen Staaten würde ſie hervorrufen.“ 

„Schwerin, ich brauche die Marine“, gab 
der Kurfürſt zur Anwort. „Als ich vor Jah⸗ 

ren die brandenburgiſche oſtindiſche Kompag⸗ 
nie ins Leben rufen wollte, die zum großen 
Teil an der Indolentia der Königsberger 
Kaufleute ſcheiterte, da hatte ich nur den Kont- 
merz im Auge. Heute aber, wo wir noch i 
Kriege mit Schweden und Frankreich ſind, 
da brauche ich die Marine zur Schädigung 
meiner Feinde.“ (Fortſ. folgt.) 
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Was der Seemann erzählt 


Einige Mitteilungen über die Haifiſche. 

Auch im Waſſer des länderumgürtenden 
Weltmeeres ruht der Kampf ums Dajein eben- 
ſowenig wie auf dem feſten Lande. Hier wie 
dort geht in der Tierwelt ein ewiges Morden, 
Verſchlingen und Verſchlungenwerden vor ſich 
und das „wohlige Leben des Fiſchleins auf dem 
Meeresgrunde“ beſteht nur in der Phantaſie 
des Dichters. Wie im Süßwaſſer jo zeichnen ſich 
in der See beſonders die Seeteufel und Meer- 
wölfe, vor allem aber die Haifiſche durch ihre 
Raubgier und Gefräßigkeit aus. Wie der Eng⸗ 
länder G. Douglas berichtet, zerriſſen und ver- 
ſchlangen die Haie ſelbſt während einer heftig 
entbrannten Seeſchlacht die ins Waſſer gefalle⸗ 
nen Matroſen und kämpften unter einander um 
ihre Beute mitten zwiſchen den feindlichen Flot⸗ 
ten und durch den furchtbaren Kanonendonner 
und die einſchlagenden Geſchoſſe gar nicht geſtört. 

Die Haiſiſche bilden mit nicht weniger als 
150 Arten und 30 Gattungen eine ſehr formen- 
reiche Familie, die alle Meere und ſowohl die 
hohe See wie die Küſtenregionen bewohnt. 
Während mehrere Arten kaum einen Meter an 
Länge erreichen, werden verſchiedene Vertreter 
des Haifiſchgeſchlechtes Carcharinus, die im Volks- 
munde gewöhnlich ſchlechtweg als Haie bezeich- 
net werden, über 3 Meter lang und der Fuchs⸗ 
hai (Alopecias vulpes Bonap.), der ſich häufig an 
den Küſten der engliſchen Inſeln zeigt, bring! 
es ſogar zu einer Körperlänge von 15 Metern. 
Faſt ebenſo groß wird der zu den Heringshaien 
gehörende Carcharodon Rondeletis, der bis zu 
40 Fuß lang wird und wohl der am meiſten 
gefürchtete Haifiſch in allen tropiſchen und ſub⸗ 
tropiſchen Meeren iſt. Der Grönlandhai (Lae⸗ 
margus borealis), welcher, wie ſchon ſeine 
zodlogiſche Benennung andeutet, ſich nur 
in den kälteren Teilen des Weltmeeres 
aufhält, wird etwa 8 Meter lang. In 
ſeiner erſtaunlichen Gefräßigkeit beißt 
er ſelbſt den größten Walſiſchen Stücke 
aus dem Schwanze und läßt ſich ſelbſt 
durch die Speere und Harpunen der Wal- 
ſiſchfänger bei feinem Fraße nicht ſtören. Der 
gemeine Hundshai (Galeus canis), welcher ſich 
im Mittelmeere und auch in der Nordſee ſindet, 
mißt ausgewachſen 1,75 Meter Länge, wogegen 
der kleine Katzenhai der europäiſchen Meeres- 
küſten (Scyllium canicula), nur 0,7 Meter und 
ſein Better der graue Katzenhai (Scyllium stel- 
lare), nur 1 Meter lang wird. Im Mittellän- 
diſchen und Atlantiſchen Meere iſt auch der etwa 
1 Meter Länge erreichende Glatthai (Mustelus 
laevis) eine gewöhnliche Form. Von ſehr auf⸗ 
fallender Geſtalt ſind der einen Meter lange ge⸗ 
meine Dornhai (Acanthias vulgaris), deſſen zwei 
Rückenfloſſen mit einem Stachel verſehen find, 
der zwei Meter lange Engelſiſch oder Meer- 
engel der tropiſchen und gemäßigten Meere, 
deſſen auffallend große Bruſtfloſſen flügelförmig 
ausgebildet ſind, ſowie vor allem der ſogenannte 
Hammerfiſch. Der Kopf dieſes Haiſiſches, wel⸗ 
cher ſehr häufig in den wärmeren Meeren, aber 
auch im Mittelmeere vorkommt, iſt ſeitlich in 
zwei Lappen ausgezogen, an deren Außenfläche 
die Augen ſtehen, und erſcheint dadurch hammer— 
förmig. 

Die Haiſiſche find Geſchöpfe, welche allen See- 
leuten außerordentlich verhaßt find, weil alle 
größeren Arten ohne weiteres als Menſchenver— 
ſchlinger gelten. Von dem bis 4,5 Meter Länge 
erreichenden Blauhai, welcher vben ſchieferblau, 
am Bauche aber weiß gefärbt erſcheint, dabei 
eine ſehr lange und ſpitze Schnauze beſitzt, nimmt 


man dieſes mit Recht an, ebenſo von dem ſchon 
genannten ſich vorwiegend auf hoher See auf— 
haltenden rieſenhaften Carcharodon Rondeletis, 
die andern durch beſondere Größe ausgezeich— 
neten Haiſiſcharten aber beſitzen entweder ein zu 
mangelhaftes Gebiß, das ſich mit ſeinen großen 
und ſpitzen, meſſerſcharfen oder geſägten Zähnen 
nur auf den Oberkiefer beſchränkt, oder die Weite 
ihres Maules iſt nicht groß genug, um Men- 
ſchen verſchlingen zu können. Wenn immer und 
immer wieder von ſehr vielen erfahrenen See— 
leuten behauptet wird, daß alle großen Haiſiſche 
gelegentlich zu Menſchenfreſſern würden, jo be— 
ruht das, wie namentlich die neueren Unterſu— 
chungen J. O. Nichols in den amerikaniſchen 
Gewäſſern gezeigt haben, auf einem Irrtum. 
Glücklicherweiſe halten ſich die für den über 
Bord fallenden Seemann jo gefährlichen Blau- 
oder Menſchenhaie faſt nur in den Meeren der 


Kiefer eines 
foſſilen Haiſiſches 


heißen Zone auf, doch hat man fie hin und 
wieder auch an den Küſten der Vereinigten 
Saaten von Nordamerika ſowie in der Nord— 
und Oſtſee geſehen. Jeder, der längere Zeit die 
tropiſchen Meere und namentlich die des ma» 
laiiſchen Archipels befahren hat, weiß, in welch 
unheimlicher Zahl dieſe ſchwimmenden Menſchen⸗ 
jäger oft die Schiffe umſchwärmen und wie gie» 
rig ſie nach allem ſchnappen, was über Bord 
geworfen wird, ſeien es auch ſelbſt größere 
Eiſenteile. 

Man kann im allgemeinen ſagen, daß die 
Haiſiſche, welcher Art fie auch angehören mögen, 
in den tropiſchen Gewäſſern weit gefährlicher 
ſind als in denen der gemäßigten Zone und 
ebenſo viel mehr zu fürchten ſind auf hoher See 
als an den Küſten, weil ſich hier viel mehr die 
kleineren und noch nicht erwachſenen Verlreter 
dieſer Raubfijchfamilie aufhalten. Ferner ſteht 
es ſeſt, daß die Haiſiſche viel mehr zur Nacht- 
als zur Tageszeit auf Raub ausgehen und daß 
ſie in ſiſchreichen und von Schiffen ſehr belebten 
Meeresregionen den Menſchen weit weniger 
gefährden als in ſolchen, die arm an Fiſchen 


find und nur ſelten von einem Schiffskiel durch 
furcht werden. 

Die Haie ſind erſtaunlich alte Lebeweſen in 
der Meereswelt. Schon lange vor der Stein— 
kohlenperiode, zur Zeit der Ablagerung der Silur⸗ 
formation, bevölkerten die Arformen dieſer Fiſch⸗ 
famile den Ozean, und welch rieſenhafte Größe 
einzelne ihrer Vertreter während der geologiſchen 
Tertiärzeit erreichten, kann man aus unſerem 
Bilde erſehen, welches der bekannten Zeitſchrift 
„Scientiſic American“ entnommen iſt. Wir ſehen 
da einen jungen Mann in dem aufgeſperrten 
Kiefer eines gigantiſchen Haiſiſches ſitzen, deſſen 
Knochenreſte aus den Schichten der nordameri— 
kaniſchen Tertiärformation ausgegraben wurden 
und im Muſeum der Naturkunde der Vereinigten 
Staaten aufbewahrt werden. 

Übrigens wechſeln Menſch und Haiſiſch in 
ihrem gegenſeitigen Verhalten nicht ſelten ihre 
Rollen. Das Fleiſch verſchiedener Haifiſcharten 
werd nämlich von dem Menſchen gegeſſen, wie 
zum Beiſpiel das des Dornhaies, der bei den 
Nordſeefiſchern als „Steinaal“ bekannt iſt. Das 
Fleiſch ſehr jugendlicher Menſchenhaie gilt mit 
Recht, wie Schreiber dieſer Zeilen aus Erfahrung 
ſagen kann, als ſehr wohlſchmeckend, ebenſo wie 
die gallertreichen Floſſen derſelben Haifiihartdem 
Chineſen als große Delikateſſe gelten. In hö⸗ 
heren geographischen Breiten werden die großen 
Haie der Trangewinnung halber regelmäßig 
geſiſcht, und dasſelbe geſchieht auch in den Tro— 
pen zum Zwecke der Leimbereitung. Endlich 
dient auch die Haut verſchiedener Haiſiſche zur 
Herſtellung von Leder, und die über und 
über mit rauhen Knochenſchuppen be— 
deckte Haut einiger größeren Arten bei 
Chineſen, Malaien und anderen Völ— 
kern zum Schleifen und Polieren 
von hölzernen und anderen Gerät— 
ſchaften an Stelle der Eiſenfeilen. 

Dr. E. 
Erinnerungen 
aus meiner Dieuftzeit. 
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Matroſe Muli war ein Berliner Kind, mit 
dem ich zuſammen die Schulbank gedrückt. Zus 
fällig trafen wir nach langen Jahren in Kiel 
und ſpäter an Bord S. M. S. „Hanſa“ wieder 
zuſammen. Er führte eigentlich den ſelt nen 
Namen Müller, doch war er nur unter dem 
Namen Muli bekannt und wurde ſelbſt von ſei⸗ 
nen Vorgeſetzten nicht anders genannt. Bon 
dem Mulus eines Gymnaſiums leitete er eben⸗ 
ſowenig ſeinen Namen her, wie etwa von einer 
Verwandtſchaft mit dem italieniſchen Mauleſel, 
dort zu Lande „muli“ genannt. Vielmehr war es 
ſein Künſtlername in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung. Muli, von kleiner unterſetzter Ge⸗ 
ſtalt, war ein äußerſt gewandter Turner, der 
feine Kunſt gelegentlich einer Kaiſergeburtstags⸗ 
feier an Bord in den Dienſt der guten Sache 
ſtellte und damit das Programm des Abends in 
wertvollſter Weiſe bereicherte. Alles war ge— 
ſpannt, wer wohl ſeine vielverſprechenden, mit 
rieſenhaftem Tamtam angekündigten Glanz⸗ 
leiſtungen unter dieſer Schutzmarke verberge. 
Man war erftaunt, als man den mit einer lin- 
kiſchen Verbeugung hervortretenden Matroſen 
Müller erkannte, der ſich mit ſeinen etwas über» 
wendlich ſchielenden Augelein erſt etwas ver⸗ 
legen umſah, dann aber durch ſeine wirklich her⸗ 
vorragenden Leiſtungen reichen Beifall erntete. 
Damit war ſein Name gemacht, nämlich der 
Name „Muli“, den er nicht wieder los wurde. 
Infolge ſeiner körperlichen Eigenſchaften war er 
der fizefte Oberbramrahgaſt, der ſein Glück hätte 
machen können, wenn er nicht dem Grundſatz ge- 
buldigf hätte: „Drücken vom Dienſt iſt die vor⸗ 
nehmſte Pflicht des Soldaten.“ Darin hatte er 
es zur größten Vollendung gebracht. Oftmals 
wurde er im ganzen Schiff geſucht, und nur je» 
ten gelang es, ihn in ſeinen Verſtecken aufzu- 
finden, H. Kl. 
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Marinedank 


v. Lans, Admiral à la suite des Seeofſizierkorps; 
Vorſitzender des Vereins ehemal. Matroſen der Kaiſerlichen Marine; 


Aus unſerer Mitgliederliſte 


Nachſtehende Fürſtlichkeiten haben dem „Ma- 
rinedank“ die Ehre erwieſen, die Mitgliedſchaft 
unſeres Vereins anzunehmen: 

Seine Durchlaucht der regierende Fürſt 
Reuß j. L., Oera⸗Schloß Oſterſtein. — Ihre 
Hoheit die Fürſtin⸗Wittwe zu Waldeck und 
Pyrmont, Arolſen, Neues Schloß. 

Es haben ſich unſerem Verein weiter folgende 
angeſehene Perſönlichkeiten und Anterneh⸗ 
mungen angeſchloſſen: 

Königl. Baurat Paul Bilfinger, Gebr. Blu- 
menſtein, Frau B. Bodenkeimer, Frau Ernſt 
Bodenheimer, Direktor Boveri, M. Brinck, Hein⸗ 
rich Brohm, Geh Kommerzienrat, Frau Dr. R. 
Braſien, Or. Georg Brumm, Brummer & Schwei⸗ 
zer, Frau Auguſte Brummer, Legationsrats⸗ 
witwe Frau Bumüller, M. Burnus, Chem. Fabrik 
Lindenhof C. Weyl & C. A.⸗G., Deutſche Ox⸗ 


hydric A.⸗Geſ., Kaufmann Carl Sieterich, Valentin 


eee 


Deutſchland zur See 


ö 


8 Günther Dinkler. Düngerfabrik Rheinau 

. m. b. H., Gr. Oberamtmann a. D., C. Eckhardt, 
ee Dr. Fritz Eckhard, Zuckerwarenfabrik 
Georg Ehrbar, Max Erlanger, Eſch & Co., Eſtol 
A.⸗G., Fabrikdirektor W. Fabel, Jakob Feitel, 
Dän. Vicekonſul E. Finkh, Backfabrik Johannes 
Forrer, Architekt Wilh. Tucke⸗Michels, Andr. 
Bonig, Wirt, Wilh. Fuhrmeiſter, Oberingenieur, 
Ernſt Geber, Dr. Giershauſen, Frauenarzt, Wil 
helm Göbel, Gottſchalk & Dicker Nachf., Geſchw. 
Gutmann, Dr. Wilh. Haas, Rechtsanwalt, Lotte 
Haſenbach, Dr. Heintze, Landgerichtsdirektor am 
Landgericht, Auguſt Hentſchel, Direktor, A. Herz⸗ 
berger, Theodor Heß, Dr. Heſſe, Gebr. Heuß, 
Mannheimer Ankerfabrik und Hammerwerk, H. 
Hildebrand & Söhne Geſ. m. b. H., Chriſtian 
Hohlweg, Hommelwerke Mannheim G. m. b. H., 
Emil Hriß, Martin Huber, Kfm., Huth & Co., 
Ludwig Janzer, Reg.-Rat, Warenhaus Kander 


Geſ. m. b. H., Aug. Kauer, Fabrikbeamter, Erſte 


8 . von Ed. e 


DIT 


Eingetr. Verein 


Geſchäftsſtelle: Berlin SW 68, Kochſtraße 28/29 
Vorſtand: v. Prittwitz und G®affron, Admiral à la suite des Seeoffizierkorps, Mitglied des Preußiſchen Herrenhauſes (Vorſitzender); 
Max Geitel, Geheimer Regierungsrat im Kaiſerlichen Patentamt; 
E. Schön, Marinemaler; Heinrich Schröder, Verlagsbuchhändler; Rudolf Wagner, Chefredakteur. 


Heft 4 


Tren 


Kirchboff, Vizeadmiral z. O.; 
Ingenieur Hugo Klapper, Stellvertretender 


Söhne G. m. b. H., Valentin Knieriem, Martin 
Koehler, Heinrich Kohlmeier, Frau Guſtav Kra⸗ 
mer Ww., Heinrich Krauß, Fabrikdirektor, Gebr. 
Krayer, Ad. Krebs, Herm. Krebs, Rhein. Papier- 
manufaktur, Joſ. Kuhn, Kunheim & Co., W. Künſt⸗ 
ler, Frau Geh.-Rat H. Lanz, Dr. Karl Lanz, Fa⸗ 
brikant. Fortsetzung im nächſten Heft.) 


Zugunſten der Hinterbliebenen 
der Marine 


wurde dem Marinedank von der Berkefeld⸗Filter⸗ 
Geſellſchaft und Celler Filterwerke G. m. b. H. in 
Gelle die Summe von 50 Mark überwieſen. 

Gelegentlich eines Vaterländiſchen Abends in 
Spandau am 15. September d. J. fand eine 
Sammlung zugunſten der Kriegsteilnehmer zur 
See ſtatt. Der Ertrag in Höhe von 50 Mark 
wurde durch den Vortragenden, Erzellenz Kirch⸗ 
hoff, dem Marinedank überwieſen. 

Den Empfang obiger Summen beſtätigen wir 


hierdurch beſtens dankend. 


Möbel 


in erstklassiger Ausführung zu 
konkurrenzlos billigen Preisen 
lief. dir. abFabrikgeb. a Private 
Möbel - Engros - Lager 


BerlinerTischler-u.Tapezierermstr. 


Albert Gleiser 


Königl. Preuß. Klaſſenlotterie 
Hauptziehung 


vom 7. November bis 2. Dezember 


Us ur a Yı 


Mk. 25.— 50.— 100.— 200.— 


Die perle 
aller Liköre 


G. m. b. H. 
BERLIN CS6, Alexanderstr. 42 
Alexanderplaf 


Ständiges Lager von über 500 


D E uls ch er Ich habe noch einige Loſe abzugeben. F 
Cognac Exquisit von zie, ==..- 
Hauptmann a. D. — Hallen durch ganz Deutschland 

Ech 2 v alter Cognee Königl. Preuß. Lotterie-Einnehmer 


Cognaebrennerei E. L. Kempe & Ca 


BHIETMARCEN 
Aktiengesellschaft Oppach l. Sa. 


Für Sammler günstige Ge- 
legenhelt! Preisliste frei! 
Gebr. Michel, Apolda. 


Berlin SYS 68, Oranienſtraße 87 


We 0 eit Clariſſa⸗Makronen, Wer kennt sie finden durch N 

ale ) 255 beliebtes Gebäck zum Tee und Wein, 1 Fe a Kar 3 15 0 

Olabuaufnahmon menſchicher ö önhert | fein 8 Karton 5 rs Ar allereinfachſte Act ſelbſt dauernd radium⸗ weiteſte, rationelle un 
Nude kutwnert je N K gebunben je N- (pot · Wit: vf) gegen, e eee, eee e e beizufügen. billige ee 


Geyer i. Erzgeb. (6) W. John, Le pzig, Körnerſtraße Nr. 38. 


Jeder Sand enthält 40 Blatt Kunſtbrue in gefpmad« _ 
voller und eigenartiger Ausftattung / Hervorragende 
uswahl formollendeter Darftellungen zur Fdede« 
zung des Derflänbniffee für Die Ideale Architektur - 
U rl 


7 mene 
Es gibt teln Aktınerd von Apulicher Sabel 


Verlag der Schönheit / dos don Nn 
Z ehung am 3. und 4. November 1916 


Crosse Geld -Lolarie 


6633 Celdgewin e. bar ahne Ahzug zahlbar 


Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig u. Wien 


Atlas zum Kriegsſchauplatz 1914/1916. 


21 Haupt» und 10 Nebenfarten aus Meyers Konverſatlons⸗Lexikon. In 
Umfchlag zufammengebeftet. -. - » 2 2.2. 1 Mark 50 Pfennig 


Duden, Recdhtjchreibung d. deutſchen Sprache 


und der Fremdwörter. Nach den für Deutſchland, Ofterreih und 
die Schweiz gültigen amtlichen Regeln. Neunte, neubearbeitete und ver⸗ 


0 Ze 
Ablenkung 
my Don den Sorgen der 
sa Tchweren Kriegszeit, 
10 Frieden im Kriege 
bringt in jedes Heim das W4 


2 2 200 000 mehrte Auflage. In Leinen gebundn =» 8 a Mark e en für 5 
in rterbuch x 5 
3 75000 Fremdwort und Verdeutſchung. ur den tägtinen 1 Mee enen h 
zo 30 000 Gebrauch, hrsg. von Prof. Dr. Albert Teich. In Leinen geb. 2 Mark En g 
8 M 15 zerlegbare Modelle aus den Kataloge u. Platten⸗ 
gel, M. 3.30 8 Techniſcher odellatlas. an Gebieten der Ma⸗ 5 verzeichniſſe gratis 
Bestellun 5 1 5 ſchinen⸗ und Verkehrstechnik mit gemeinverſtändlichen Erläuterungen her⸗ Ent Apparate bon M. 35. 105 97 
Te Abschnitt einer  PoRs eg Ingenieur Hans Blücher. Neue, wohlfeile 1 0 J- Aae bene ann 
/ an Be ee Leipdig, „Dandelsho 


anweisung, welche bis 5 Mark nur 
10 Pf. Porto kostet u. billiger sowie 
sicherer als ein einfacher Brief ist. 


Vertriebsstelle für Postsendungen: 


Karl Thomas, Altonab. Hamburg 
Gr. Bergstrasse 235. 


‚Auf Wunsch vers. dieseLose auch geg. Nachnahme 


Lalil Eine EL 


Marinedank⸗Verlag, Berlin SW 68, Kochſtraße 28/29. — Verantwortlicher Schriftleiter: Rudolf Wagner; verantwortlich für vie Anzeigen: 
Heinrich Schröder, beide in Berlin. — Druck: pre Blaue Akt.⸗Geſ., Berlin S 42, Oranienſtraße 140/42. 
Briefe und Einſendungen für „Deutſchland zur “ find ausſchließlich an die Schriftleitung zu richten. 
Für Ginſendungen an einzelne Mitalteder d e Schriftleftung wird keine Gewähr übernommen. 


0 


„Lelix Rayſer 9.“ 8 


I Bresian, Sunternkee 11. A 
neben Kißling 


Meyers Handlexikon des allgem. Wiſſens. 


Sechſte Auflage. Annähernd 100 000 Artikel und Verweiſungen auf 1612 
Seiten Text mit 1220 Abbildungen auf 80 Illuftrationstafeln (davon? Farben; 
drucktafeln), 32 Haupt- und 40 Nebenkarten, 35 ſelbſtändigen Tertbeilagen 
und 30 ſtatiſtiſchen Aberſichten. 2 Bände in Halbleder gebunden 22 Mark 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 
in Apotheken fl. M 1.40; Doppelfl. M 2,40 


